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Ein neues Jahr


1. Januar 2006, 01:31 Uhr
Janie läuft zwei Straßen weit durch die verschneiten Vorgärten und schlüpft leise durch die Haustür.

Plötzlich wird alles dunkel um sie her.

Sie greift sich an den Kopf und verflucht leise ihre Mutter, während ein Kaleidoskop aus Farben erscheint und sie aus dem Gleichgewicht bringt. Sie stößt gegen die Wand und hält sich fest, lässt sich langsam blind zu Boden gleiten und spürt, wie ihre Finger taub werden. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ist, sich schon wieder den Kopf aufzuschlagen.

Sie ist im Moment zu müde, um dagegen anzukämpfen. Zu müde, sich davon zu lösen. Sie legt ihre Wange auf den kalten Fußboden. Sammelt ihre Kräfte, damit sie es später versuchen kann, falls der Traum länger dauert.

Atmet.

Beobachtet.





01:32 Uhr
Es ist immer dergleiche alte Traum, den Janies Mutter träumt. Einer, in dem eine wesentlich jüngere und viel glücklichere Mutter durch einen Tunnel psychedelisch flackernder, wirbelnder bunter Lichter fliegt und mit einem Hippie, der aussieht wie Jesus, Händchen hält. In ihren Sonnenbrillen spiegeln sich die betörenden Farben, wodurch es Janie noch schwerer fällt, den Reigen anzuhalten.

Von diesem Traum wird ihr unweigerlich todschlecht.

 

Warum schläft ihre dämliche Mutter eigentlich überhaupt im Wohnzimmer?

 

Aber Janie ist neugierig. Sie versucht, sich zu konzentrieren. Sie betrachtet den Mann, während sie neben dem Paar schwebt, das sie nicht bemerkt. Janies Mutter könnte sie sehen, wenn sie nur zu ihr schauen würde. Doch das tut sie nie.

Der Mann kann sie natürlich nicht wahrnehmen. Es ist schließlich nicht sein Traum. Janie wünscht sich, sie könnte ihn dazu bringen, die Sonnenbrille abzunehmen. Sie möchte sein Gesicht sehen. Fragt sich, ob seine Augen so braun sind wie ihre eigenen. Doch bei den vielen wirbelnden Farben kann sie sich nie lange genug auf eine Stelle konzentrieren.

Plötzlich verändert sich der Traum.

Er wird unangenehm.

Der Hippie verblasst und Janies Mutter steht in einer Menschenschlange, die scheinbar endlos ist. Ihre Schultern hängen schlaff herunter wie die dünnen Seiten eines vielgelesenen Buches.

Ihr Gesicht wirkt hart und entschlossen, fast zornig.

Im Arm hält sie …

… ein zappelndes, schreiendes, rotgesichtiges Baby.

 

Nicht das schon wieder. Janie will nicht weiter zuschauen – sie hasst diese Stelle. Wirklich. Sie nimmt all ihre Kraft zusammen und konzentriert sich. Ganz stark. Stöhnt innerlich und löst sich aus dem Traum ihrer Mutter.

Völlig erschöpft.





01:51 Uhr
Langsam kann Janie wieder etwas erkennen. Kalter Schweiß lässt sie zittern und sie bewegt ihre schmerzenden Finger, ist froh darüber, dass sie offenbar nicht in einen Traum zurückgesogen wird, wenn sie sich erst einmal erfolgreich daraus befreit hat. Zumindest bislang nicht.

Sie steht auf, während ihre Mutter auf dem Sofa schnarcht, und läuft auf wackeligen Beinen und mit brennendem Magen ins Bad. Sie würgt und würgt, putzt sich dann halbherzig die Zähne. Geht in ihr Zimmer, schließt die Tür fest hinter sich und fällt hundemüde ins Bett.

Janie weiß, dass sie nach den Strapazen des letzten Monats mit der Drogenrazzia wieder zu Kräften kommen muss, damit die Träume nicht noch mal ihr Leben übernehmen.

 

In dieser Nacht sind Janies eigene Träume voller kochender Ozeane und Hurrikans und Schwimmwesten, die untergehen wie Steine.





11:44 Uhr
Als sie aufwacht, scheint die Sonne ins Zimmer. Sie hat Hunger und träumt jetzt von Essen. Sie riecht es förmlich.

»Carl?«, murmelt sie mit geschlossenen Augen.

»Hi. Ich bin einfach reingekommen.« Er sitzt neben ihr auf dem Bett und streicht ihr mit den Fingern die wirren Haare aus dem Gesicht. »Schlimme Nacht, Hannagan? Oder versuchst du noch, alles zu verarbeiten?«

»Mmh!« Janie dreht sich um, sieht den Teller mit Eiern und Toast, von denen Dampf aufsteigt, grinst so breit wie der Ozean und greift danach. »Du – bester heimlicher Freund der Welt.«





Geheimnisse


2. Januar 2006, 11:54 Uhr
Es ist der letzte Tag der Winterferien.

Janie sitzt mit Carl in seinem zweiten Zimmer – seinem Computerzimmer. Sie wollen sich auf der Schulwebsite ihre Klausurnoten ansehen.

Gut, dass Carl zwei Laptops hat. Sonst müssten sie sich wohl schlagen, wenn die Ergebnisse um zwölf Uhr mittags freigeschaltet werden. Aber wem wollen sie etwas vormachen. Wahrscheinlich müssen sie sich trotzdem auf dem Boden wälzen und miteinander ringen.

Janie ist nervös.

 

Bei der Matheprüfung vor ein paar Wochen nach der Drogenrazzia hatte sie ein leeres Heft abgegeben. Sie hatte eine gute Entschuldigung gehabt, immerhin war noch Blut auf ihrem Sweatshirt gewesen. Der Lehrer hatte ihr die Chance gegeben, es noch einmal zu versuchen. Nur dumm, dass das gerade nach einer heftigen Nacht gewesen war, in der sie beim jährlichen Benefiz-Tanzmarathon der Fieldridge High von Traum zu Traum gesprungen war. Es war einfach Pech – ein Teufelskreis. Ausweglos.

Janie und Carl wären zu dem Tanzabend ja nicht hingegangen, wenn sie nicht gemusst hätten, denn sie hatten einen Auftrag.

Undercover.

Von Captain.

»Wir suchen Leute, die von Lehrern träumen, Janie«, hatte Captain gesagt. »Oder auch Lehrer, die von Schülern träumen.«

Janie fand, dass das merkwürdig, aber interessant klang. »Irgendetwas Besonderes?«, hatte sie gefragt.

»Nein, im Moment nicht«, hatte Captain erwidert. »Nach Silvester kann ich euch mehr sagen, wenn wir ein wenig klarer sehen. Im Augenblick reicht es, wenn ihr alles aufzeichnet, was mit Schülern/ Lehrern zu tun hat.«

 

Es ist für Janie nicht das Problem, die ganze Nacht wach zu bleiben. Was sie so fertigmacht, ist das Traumspringen. Und nach sechs Stunden in ihrem Versteck unter der Tribüne, in denen sie in den Träumen anderer Leute gesteckt hatte, war sie vollkommen erschöpft.

Carl war natürlich auch bei der Tanzveranstaltung gewesen und hatte ihr kleine Milchpackungen und Powerriegel zugeschoben (die sie widerwillig statt der Snickers gegessen hatte). Aber die Träume waren wenigstens interessant gewesen.

Zu dumm nur, dass sie nichts Wichtiges aufgeschnappt hatte. Nichts, was sich auf Lehrer/Schüler, sondern zu ihrem Leidwesen nur auf Schüler/ Schüler bezogen hatte.

Und als Luke Drake, der Starfänger der Fieldridge-High-Rugbymannschaft, auf den Gymnastikmatten eingeschlafen war – er war schon bei seiner Ankunft völlig betrunken gewesen – hatte sie geschrien: »Jetzt reicht’s!«

Luke träumt vorzugsweise von sich selbst und tendiert dazu, nackt ein wenig zu selbstbewusst zu sein. Carl hat Luke nach dem Sportunterricht in der Dusche gesehen, und als er Janies Beschreibungen gehört hatte, sagte er: »Luke muss ganz offensichtlich in seinen Träumen überkompensieren.«

Vielleicht hatte Carl an diesem Abend mehr Erfolg bei seinem Auftrag. Er sollte Verbindungen herstellen, daher braucht es bei ihm mehr Zeit, bis seine Arbeit Früchte trägt, als bei Janie. Er stellt Beziehungen her, baut Vertrauen auf und hat ein unglaubliches Talent dafür, Leute dazu zu kriegen, ganz erstaunliche Dinge zuzugeben, während er verwanzt ist. Und Janie räumt hinterher auf. Zumindest hat es beim ersten Mal ganz hervorragend so funktioniert.

Es ist verständlich, dass Janies zweiter Versuch bei der Matheprüfung auch nicht gerade blendend verlief.

Und heute, am letzten Tag vor Beginn des letzten Schulhalbjahres, macht sich Janie Sorgen wegen ihrer Noten.

Eigentlich ist das nicht nötig.

Sie hat ein großartiges Stipendium.

Aber so ist sie nun mal.

 

Als die Anzeige auf Carls Polizeifunkgerät genau 12 Uhr zeigt, loggen sie sich auf ihren jeweiligen Computern ein und betrachten ihre Seiten.

Janie seufzt. Unter anderen Umständen hätte sie eine Eins bekommen. Mathe ist ihr bestes Fach. Das macht es nur umso schlimmer.

Carl spürt es. Er reagiert nicht auf die Reihe von Einsern auf seiner Seite. Er fühlt sich schuldig, dass sich Janie auf der Polizeiwache den Kopf aufgeschlagen hat und während der Prüfungswoche ins Krankenhaus musste.

Gleichzeitig schließen sie die Bildschirme.

Nicht, dass sie gegeneinander wetteifern würden.

Ganz und gar nicht.

 

Na ja, irgendwie schon.

 

Carl wirft Janie einen Seitenblick zu. Sie sieht weg.

Er wechselt das Thema. »Wird Zeit, zu Captain zu gehen«, sagt er.

Janie sieht auf die Uhr und nickt. »Wir sehen uns dort.«

 

Janie verlässt Carls Haus und läuft quer durch die Gärten zweier Straßen bis nach Hause. Sie sieht sich um, und da sie niemanden entdecken kann, wirft sie einen Blick in das Zimmer ihrer Mutter. Sie liegt dort, halb bewusstlos, aber ist am Leben, wie üblich von einer Flaschenbatterie umgeben. Gott sei Dank träumt sie nicht. Janie schließt leise die Tür, nimmt ihren Autoschlüssel und geht wieder hinaus in die Kälte, um Ethel anzulassen.

Ethel ist Janies 1977er Nova. Das Auto hat sie von Stu Gardner gekauft, der seit zwei Jahren mit ihrer besten Freundin Carrie Brandt geht. Stu ist Mechaniker. Er hat sich um Ethel gekümmert, seit er dreizehn war, und Janie respektiert diese Tradition. Ethel erwacht zum Leben und Janie klopft anerkennend auf das Armaturenbrett. Ethel schnurrt.

 

Carl und Janie kommen getrennt auf der Polizeiwache an. Sie parken an verschiedenen Orten, betreten das Gebäude durch verschiedene Türen und treffen sich erst wieder vor Captains Bürotür. Es ist wichtig, dass sie niemand zusammen sieht, bevor der Drogenfall gegen Shay Wilders Vater abgeschlossen ist, sonst könnte ihr Engagement bei diesem neuen Auftrag gefährdet sein.

Das liegt daran, dass Carl und Janie undercover als Drogenfahnder an der Fieldridge-Highschool arbeiten. Janie stellt fest, dass an ihrer Schule eine Menge merkwürdiger Dinge passieren. Mehr als sie je geglaubt hätte. Carl sitzt bereits bei Captain, als Janie hereinkommt. Er reicht ihnen Kaffeebecher und rührt in Janies Tasse, nachdem er ihn so verfeinert hat, wie sie es mag: dreimal Milch und dreimal Zucker.

Sie braucht die Kalorien.

Wegen all dieser Träume.

Nach der letzten großen Sache bekommt sie gerade wieder etwas Fleisch auf die Rippen.

 

Janie setzt sich, bevor sie dazu aufgefordert wird.

»Schön, dass du hier bist, Hannagan. Du scheinst dich ja wieder etwas erholt zu haben«, bemerkt Captain barsch.

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sir«, sagt Janie zu der Frau, Captain Fran Komisky. »Sie schauen auch nicht schlecht aus, wenn ich so sagen darf.« Sie muss heimlich lächeln.

Captain zieht die Augenbraue hoch. »Ihr zwei wollt mich wohl heute ärgern, das spüre ich schon«, sagt sie. Sie fährt sich mit den Fingern durch das kurze, bronzefarbene Haar und streicht sich den Rock glatt. »Irgendetwas zu berichten, Strumheller?«

»Nein, eigentlich nicht, Sir«, erwidert Carl. »Nur die üblichen Plaudereien. Ich drehe meine Runden und versuche, mir ein klares Bild davon zu verschaffen, wie Lehrer und Schüler außerhalb der Klassenzimmer sind.«

Captain wendet sich an Janie. »Irgendetwas aus den Träumen?«

»Nichts Brauchbares«, antwortet Janie. Sie fühlt sich mies.

Captain nickt. »Das habe ich erwartet. Dieser Fall wird schwierig.«

»Sir, wenn ich fragen darf …«, beginnt Janie.

»Ihr wollt wissen, um was es geht.« Captain steht abrupt auf, schließt ihre Bürotür und kehrt mit ernstem Gesicht wieder an ihren Schreibtisch zurück.

»Letzten Herbst erhielt unser Crimebusters Underground Quick Cash-Schulprogramm einen Anruf über die Telefonleitung der Fieldridge-Highschool. Von diesem Programm habt ihr doch schon gehört, oder? Alle Schulen hier in der Gegend nehmen daran teil. Jede Schule hat eine eigene Leitung, damit die Crimebusters wissen, von welcher Schule der Hinweis kommt.«

Carl nickt. »Dabei bekommen Schüler eine Belohnung – ich glaube, es sind fünfzig Dollar – wenn sie ein Verbrechen melden, das direkt mit der Schule zu tun hat. So haben wir den Hinweis auf die Drogenpartys bekommen, Janers.«

Janie nickt. Sie hat auch schon davon gehört und wie bei allen anderen Schülern hängt die Telefonnummer an ihrem Kühlschrank. »Na ja, fünfzig Mäuse sind fünfzig Mäuse. Das Programm ist gut.«

Captain fährt fort: »Auf jeden Fall hat die Anruferin nicht viel gesagt. Es klingt alles ziemlich gedämpft – fast so, als hätte das Mädchen nach dem Wählen den Hörer nicht an den Mund gehalten. Es sind nur fünf Sekunden, bevor wieder aufgelegt wird. Hier ist die Aufzeichnung. Sagt mir, was ihr darin hört.«

Captain drückt auf den Knopf einer Maschine hinter sich. Carl und Janie strengen sich an, um die verzerrten Worte hören zu können. Die Stimme scheint weit weg zu sein und im Hintergrund ertönt Musik.

Janie zieht die Brauen zusammen und lehnt sich vor. Carl schüttelt verwirrt den Kopf. »Können Sie sie bitte noch mal abspielen?«

»Ich lasse sie noch ein paarmal laufen. Konzentriert euch auch auf die Hintergrundgeräusche. Da reden noch andere Leute.« Captain spielt die kurze Nachricht noch mehrere Male ab. Sie lässt die Aufnahme langsamer und schneller laufen, dann reduziert sie die Hintergrundgeräusche. Schließlich blendet sie die Stimme der Anruferin aus, bis nur noch die Hintergrundgeräusche zu hören sind.

»Irgendeine Idee von euch?«, fragt Captain.

»Vollkommen unmöglich, auch nur ein Wort zu verstehen«, erklärt Carl. »Niemand schreit, niemand scheint aufgeregt. Im Hintergrund höre ich Gelächter. Die Musik hört sich an wie Mos Def. Janie?«

»Ich habe einen Kerl im Hintergrund ›Mr Irgendwas‹ sagen hören.«

Captain nickt. »Das höre ich auch, Janie. Und es ist das einzige Wort, das ich verstehen kann. Wir konnten mit dem Anruf nicht viel anfangen – und haben auch nicht viel Zeit damit verschwendet. Es gab keine Informationen, keine Beschwerden, keine Hinweise auf ein Verbrechen. Aber im November erhielt Crimebusters Underground einen weiteren Anruf, bei dem ich sofort an den hier denken musste. Hört selbst.«

Sie spielt den neuen Anruf ab und sie hören die undeutliche Stimme einer Frau. Kichernd sagt sie: »Ich will meine Belohnung! Fieldridge … High. Fickende Lehrer … Fickende Schüler. Oh Gottogott! Das kann doch nicht … Ups!« Noch mehr Gekicher, dann wird der Anruf abrupt beendet. Captain lässt ihn noch ein paarmal laufen.

»Wow«, macht Janie.

Captain sieht zwischen ihr und Carl hin und her. »Fällt euch dazu etwas ein?«

Carl kneift die Augen zusammen. »Fickende Lehrer, fickende Schüler? Ist das Verleumdung der Fieldridge-Lehrer und -Schüler oder soll das sozusagen wörtlich genommen werden?«

»Die Musik im Hintergrund klingt ähnlich wie bei der ersten Aufnahme«, bemerkt Janie.

»Genau, Janie. Deshalb dachte ich auch gleich an den ersten Anruf, als wir das hier erhalten haben. Und ja, Carl, wir nehmen das wörtlich, solange, bis wir das Gegenteil beweisen können. Mit diesem Anruf haben wir genügend Informationen erhalten, um damit etwas anfangen zu können. Ich tippe darauf, dass das, was uns hier vorliegt, darauf hinweist, dass an der Fieldridge High möglicherweise ein Sexualverbrecher sein Unwesen treibt.«

»Können Sie nicht herausfinden, wer die Anrufe getätigt hat und diese dann danach fragen, was da los war?«, fragt Janie.

»Nun, das wäre gegen das Gesetz, Janie. Der Sinn und Zweck von Crimebusters ist, dass die Anrufe anonym sind, damit die Person, die das Verbrechen meldet, geschützt ist, und so muss es auch bleiben. Die Anrufer bekommen einen Codenamen, der ihrem Hinweis zugeordnet wird. Mit diesem Codenamen können sie sich später nach dem Fall erkundigen und gegebenenfalls ihre Belohnung anfordern, wenn sie Crimebusters Underground eine brauchbare Spur geliefert haben.«

»Das scheint sinnvoll«, gibt Janie verlegen zu.

»Was haben Sie bislang unternommen, Captain?«, fragt Carl und fügt etwas vorsichtiger hinzu: »Und was hoffen Sie können wir tun?« Zum ersten Mal scheint er nervös zu sein. Janie wirft ihm einen leicht überraschten Blick zu. Sie hat nicht erwartet, dass er sich bei einem Auftrag nicht wohl fühlen könnte.

»Wir haben alle Lehrer vollständig überprüft. Es hat sich herausgestellt, dass alle eine blitzsaubere Weste haben. Und damit stecken wir mit unseren Ermittlungen fest. Carl, Janie, deshalb wollte ich, dass ihr bei dem Tanzmarathon dabei seid. Ich suche nach allen Informationen, die ihr mir über Fieldridge-Lehrer liefern könnt, die sich in ihrer Freizeit möglicherweise als Sexmonster betätigen. Nehmt ihr die Herausforderung an? Es könnte allerdings gefährlich werden. Hannagan, wahrscheinlich ist der Täter männlich. Wenn wir wissen, hinter wem wir her sind, könnten wir dich als Köder einsetzen, um ihn festzunageln. Denk mal darüber nach und sag mir dann, was du davon hältst. Wenn du diesen Auftrag nicht annehmen möchtest, dann ist das in Ordnung. Mach dir deswegen keinen Stress.«

Carl richtet sich auf, noch alarmierter als zuvor. »Köder? Sie wollen sie da rausschicken, damit der Mistkerl sich auf sie stürzt?«

»Nur wenn sie es möchte.«

»Auf keinen Fall«, sagt Carl. »Nein, Janie, viel zu gefährlich.«

Janie zwinkert und sieht Carl böse an. »Mum? Bist du das?« Sie lacht nervös, denn ihr gefällt es nicht, sich mit ihm zu streiten. »Was soll das heißen, viel zu gefährlich?«

Captain unterbricht sie: »Wir geben dir jederzeit Rückendeckung, Janie. Außerdem wissen wir noch gar nicht, was los ist. Vielleicht ist es auch falscher Alarm. Ich hoffe, dass du, wenn möglich, wenigstens ein paar Informationen über die Träume beschaffen kannst.«

Carl sieht kopfschüttelnd zu Janie. »Mir gefällt das nicht.«

Janie zieht eine Augenbraue hoch. »Gut. Nur du darfst gefährliche Dinge tun. Mann, Carl, das ist wirklich nicht deine Entscheidung.«

Hilfe suchend sieht Carl zu Captain. Doch die ignoriert ihn absichtlich und sieht Janie an.

»Ich muss nicht darüber nachdenken, Sir. Sie können sich auf mich verlassen«, erklärt Janie.

»Gut.«

Carl runzelt die Stirn.

 

In den nächsten dreißig Minuten erhalten sie von Captain eine Lektion über die Kunst der Informationsbeschaffung. Für Carl ist es eigentlich nur ein Auffrischungskurs, da er mittlerweile seit einem Jahr Drogenfahnder ist (auch wenn Janie sich hütet, ihn so zu nennen) und für den erst kürzlich gelungenen Drogencoup gegen Shay Wilders Vater verantwortlich war, der auf seinem Boot eine wahre Goldmine an Kokain verborgen hatte. Es war Janie gewesen, die das Versteck entdeckt hatte, als Mr Wilder im Gefängnis eingeschlafen war. Sie und Carl waren ein gutes Team gewesen.

Captain weiß das.

Deshalb findet sie sich auch mit ihren Albernheiten ab – gelegentlich.

 

Captain wiederholt ihren Auftrag und mahnt die beiden weiterzumachen. »Wenn wir es tatsächlich mit einem Sexualstraftäter zu tun haben, müssen wir den Mistkerl kriegen, bevor er sich an noch eine Schülerin von Fieldridge heranmacht.«

»Jawohl, Sir«, antwortet Janie.

Carl verschränkt die Arme vor der Brust und schüttelt resigniert den Kopf. Schließlich antwortet auch er: »Jawohl, Sir.«

Captain nickt und steht auf. Instinktiv erheben sich auch Janie und Carl. Das Treffen ist zu Ende. Doch bevor sie das Büro verlassen, sagt Captain: »Janie? Ich möchte noch mit dir allein sprechen. Carl, du kannst gehen.«

Carl zögert nicht und geht, ohne Janie auch nur noch einmal anzusehen. Sie kann gar nicht verstehen, warum er sich so aufführt.

Captain geht zu einem Aktenschrank und holt mehrere dicke Akten hervor.

Janie bleibt schweigend stehen.

Sieht zu.

Wundert sich.

 

Captain flößt ihr immer noch ein wenig Furcht ein.

Das liegt daran, dass das für Janie alles noch ziemlich neu ist.

 

Schließlich kehrt Captain mit dem Stapel Akten und loser Blätter zum Schreibtisch zurück. Sie legt sie in einen Karton, setzt sich und sieht Janie an.

»Neues Thema. Das hier ist streng geheim«, beginnt sie. »Weißt du, was das heißt?«

Janie nickt.

»Nicht einmal Carl, verstanden?«

Wieder nickt Janie ernst und fügt hinzu: »Jawohl, Sir.«

Captain sieht Janie einen Augenblick lang an und schiebt ihr dann den Stapel Akten und Papiere zu. »Die Berichte. Zweiundzwanzig Jahre an Berichten und Notizen. Geschrieben von Martha Stubin.«

Janie sieht erstaunt auf. Ihr kommen die Tränen, trotz des Versuchs, sie zurückzuhalten.

»Du kanntest sie, nicht wahr?«, fragt Captain fast vorwurfsvoll. »Warum hast du mir das nicht gesagt? Dir musste doch klar sein, dass ich dich gründlich überprüfen musste.«

Janie weiß nicht, was Captain gerne hören möchte. Sie kennt nur ihre eigenen Gründe. Erst zögert sie, doch dann sagt sie: »Miss Stubin ist … war … der einzige Mensch, der diesen – diesen blöden Traum-Fluch verstanden hat und das wusste ich auch erst, nachdem sie gestorben war«, sagt sie mit gesenktem Blick. »Es tut mir so leid, dass ich nie die Gelegenheit hatte, mit ihr darüber zu sprechen. Die einzige Verbindung, die ich noch mit ihr habe, ist, wenn sie gelegentlich als Abbild in jemandes Traum auftaucht, um mir zu zeigen, was ich tun soll.« Janie schluckt schwer. »Sie ist schon eine ganze Weile nicht mehr da gewesen.«

Captain Komisky ist selten sprachlos, doch im Moment sieht es ganz danach aus.

Schließlich sagt sie: »Martha hat nie von dir gesprochen. Sie hat ziemlich lange nach einer Nachfolgerin für sich gesucht. Es gab andere, die wie sie waren, vor vielen Jahren, aber die sind jetzt auch gestorben. Sie muss dich erst kürzlich entdeckt haben.«

Janie nickt. »Im Altersheim bin ich in einen ihrer Träume geraten. Sie hat im Traum zu mir gesprochen, aber ich habe nicht verstanden, dass es bei ihr anders war, dass sie mich geprüft hat, mich gelehrt hat. Nicht, bis sie gestorben ist.«

»Ich glaube, dass sie nur so lange gelebt hat, weil sie entschlossen war, den nächsten Fänger zu finden. Dich«, sagt Captain dann.

Für einen Augenblick herrscht Stille im Raum.

Dann räuspert sich Captain laut und sagt: »Nun. Ich denke, da drin ist einiges Interessantes. Manches davon ist vielleicht auch schwer verdaulich. Nimm dir einen Monat Zeit, um es zu lesen. Und wenn es etwas gibt, was du nicht verstehst oder was dir Sorgen macht, dann komm zu mir und rede mit mir darüber, klar?«

Janie sieht sie an. Sie hat keine Ahnung, was sie von diesen Akten zu erwarten hat. Aber sie weiß, was Captain von ihr erwartet.

»Sir, jawohl, Sir«, entgegnet sie mit einer Zuversicht, die sie nicht wirklich verspürt.

Captain streicht die Papiere auf ihrem Schreibtisch glatt und zeigt damit an, dass das Treffen vorbei ist. Janie steht abrupt auf und nimmt den Stapel an sich. »Vielen Dank, Sir«, sagt sie und geht hinaus.

Captain Fran Komisky sieht ihr nach und tippt sich nachdenklich mit dem Stift ans Kinn, nachdem Janie die Tür hinter sich geschlossen hat.

 

Janie fährt nach Hause und freut sich über ein paar Sonnenstrahlen, die sich an diesem grauen Januarnachmittag ihren Weg durch die grauen Wolken bahnen. Doch sie hat das Gefühl, als würde in dem Stapel von Papieren, die Captain ihr gegeben hat, irgendetwas lauern, und sie ist immer noch beunruhigt über Carls merkwürdige Reaktion auf ihren Auftrag. Sie hält zu Hause an, sieht kurz nach ihrer Mutter und lässt dann den Karton mit den Akten aufs Bett fallen.

Damit wird sie sich später befassen.

Aber jetzt möchte sie den letzten Ferientag gerne mit Carl verbringen.

Bevor sie wieder in die Realität des Schulalltags eintauchen müssen.

Und so tun müssen, als wären sie nicht verliebt.





16:11 Uhr
Diesmal nimmt Janie einen anderen Weg zu Carls Haus. Damit niemand aus ihrer Highschool sie sehen kann. Das Gute ist, dass fast keiner, der an der Fieldridge High etwas gilt, in diesem ärmeren Teil der Stadt wohnt.

Trotzdem parkt Janie ihr Auto nicht bei Carl. Nur für den Fall, dass Shay Wilder vorbeikommt.

Denn Shay ist immer noch scharf auf Carl.

Und sie hat keine Ahnung, dass es Carl war, der ihren Vater wegen Drogenhandels hinter Gitter gebracht hat.

Ist eigentlich komisch.

Aber nicht wirklich.

 

Janie kommt durch die Hintertür herein, um sicherzugehen. Sie hat einen Schlüssel. Für den Fall, dass sie erst spät kommen kann und Carl schon im Bett ist. Doch in letzter Zeit, seit sie ihren Job im Heather-Pflegeheim aufgegeben hat, hat sie mehr Zeit denn je für Carl.

Sie haben eine ungewöhnliche Beziehung.

Und eigentlich ist es wunderbar.

 

Sie schließt die Tür hinter sich und zieht die Schuhe aus. Sie fragt sich, wo er ist, läuft auf Zehenspitzen, falls er eingeschlafen ist, aber im winzigen Erdgeschoss ist er nicht. Sie öffnet die Tür zum Keller und sieht, dass das Licht an ist, läuft die Treppe hinunter und hält auf der untersten Stufe inne, um ihn zu beobachten, zu bewundern.

Sie streift das Sweatshirt ab und wirft es auf die Treppe. Drückt sich gegen die Metallstrebe, reckt die Arme, den Rücken, die Beine. Sie will auch stark und sexy sein. Sie lässt die Haare nach vorne über ihr Gesicht fallen, während sie sich darauf konzentriert, sich zu dehnen.

Er bemerkt sie, legt die Langhantel in die Halterung und steht auf. Unter den knotigen Brandnarben auf seinem Bauch und seiner Brust zeichnen sich die Muskeln ab. Er ist schmal, schlank und muskulös. Nicht zu kräftig, gerade richtig. Und Janie freut sich sehr, dass es ihm nicht unangenehm ist, von ihr ohne T-Shirt gesehen zu werden.

Janie verspürt den Wunsch, gleich dort auf der Bank über ihn herzufallen. Aber nach allem, was sie in so kurzer Zeit miteinander durchgemacht haben, steht Sex für sie nicht an erster Stelle. Und Carl, der sich seiner vielen Brandnarben nur allzu bewusst ist, ist noch nicht bereit, ihr seinen ganzen Körper nackt zu zeigen. Also bewundert Janie ihn lieber aus zwei Metern Entfernung.

Sie hofft, dass er sich damit abgefunden hat, dass sie an diesem Fall mitarbeiten wird.

»Deine Augen strahlen ja wieder«, sagt er. »Schön zu sehen, dass du dich erholt hast. Und deine Narbe ist unverschämt sexy.« Er greift zum Handtuch, tupft sich den Schweiß ab und wischt sich dann über sein honigbraunes Haar. Ein paar feuchte Strähnen fallen ihm über den Nacken. Er geht zu ihr und streicht ihr das Haar aus dem Gesicht, um einen Blick auf die zweieinhalb Zentimeter lange Narbe unter ihrer Augenbraue zu werfen, die jetzt gut verheilt. »Mein Gott«, murmelt er. »Du siehst toll aus.« Er küsst sie sanft auf die Lippen, dann trocknet er sich Brust und Rücken ab und zieht sich sein T-Shirt über.

Janie blinzelt. »Bist du high?« Sie lacht verlegen. Sie hat sich noch nicht daran gewöhnt, Aufmerksamkeit zu erregen, geschweige denn Komplimente zu bekommen.

Er neigt sich vor und lässt einen Finger leicht von ihrem Ohr über ihr Kinn bis zum Hals gleiten. Ihr Herz klopft heftig. Sie schließt unwillkürlich die Augen und hält den Atem an. Er nutzt ihre Unaufmerksamkeit und küsst sie auf den Hals. Er riecht nach Axe und frischem Schweiß, es macht sie wahnsinnig. Sie zieht ihn an sich, spürt seine Körperwärme durch das T-Shirt.

Nach dieser Berührung haben sie sich beide gesehnt.

Nach dem Festhalten.

Sie haben ihr ganzes Leben ohne irgendjemanden verbracht. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, etwas nachzuholen.

 

Carl reicht ihr die Hantel.

»Und …«, fragt Janie erwartungsvoll. »Ist diese Ködersache jetzt für dich in Ordnung?«

»Eigentlich nicht.«

»Oh.« Sie lässt die Hantel auf die Brust sinken und stößt sie nach oben.

»Ich will nicht, dass du das tust.«

Janie konzentriert sich und stößt erneut. »Warum nicht? Wo liegt das Problem?«

»Ich will nur … mir gefällt das nicht. Du könntest verletzt werden. Vergewaltigt. Mein Gott …«, er bricht ab, spannt den Kiefer an. »Ich kann dich das nicht tun lassen. Sag nein.«

Janie legt die Hantel in die Halterung und setzt sich mit blitzenden Augen auf. »Das ist nicht deine Entscheidung, Carl.«

Er seufzt tief und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Janie …«

»Was? Glaubst du, ich werde mit diesem Auftrag nicht fertig? Du kannst losziehen und dich mit gefährlichen Drogendealern anlegen und die Nächte im Knast verbringen, aber ich darf mich nicht auf etwas Gefährliches einlassen? Was ist denn das für eine Doppelmoral?« Sie steht auf und stellt sich vor ihn.

Sieht ihn direkt an.

Seine sanften braunen Augen flehen sie an. »Das ist etwas anderes«, erwidert er lahm.

»Weil du es nicht kontrollieren kannst?«

Carl beginnt zu stottern. »Nein … es ist nur …«

Janie grinst. »Du hast echt verloren. Gewöhn dich lieber an den Gedanken, dass ich bei der Sache mit dabei bin.«

Carl sieht sie noch einen Augenblick länger an, schließt die Augen und lässt dann den Kopf hängen. »Gefällt mir immer noch nicht«, seufzt er. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sich so ein kranker Lehrer an dich ranmacht.«

Janie schlingt die Arme um seinen Hals und legt den Kopf an seine Schulter. »Ich pass schon auf«, flüstert sie.

Carl schweigt.

Er presst seine Lippen auf ihr Haar und schließt die Augen. »Warum kannst nicht wenigstens du etwas Sicheres in meinem Leben sein?«

Janie neigt sich zurück, um ihn anzusehen.

Lächelt mitfühlend.

»Weil sicher gleichbedeutend mit langweilig ist, Carl.«

 

Fast eine Stunde lang hebt Janie Gewichte. Nach drei Wochen, sagt Carl, würde sie die Veränderung spüren. Janie weiß nur, dass der Muskelkater sie umbringen wird.





18:19 Uhr
In der kleinen Küche treten sich Janie und Carl auf die Füße, als sie Fisch im Ofen garen und einen Berg Gemüse vorbereiten. Carl ernährt sich sehr gesund. Und er besteht darauf, dass auch Janie seinem Beispiel folgt, gerade jetzt, wo sie so viel an Gewicht verloren hat. Jetzt, wo er weiß, was auf sie zukommt, und zwar ihr ganzes restliches Leben lang.

»Es macht mich verrückt, dich so dünn zu sehen«, murmelt er, während er nach dem Lachs schaut. »Das ist echt nicht gut.«

Abends, zumindest an den Tagen, wenn sie bei ihm übernachtet, massiert er ihre schmerzenden Finger und Füße, bevor sie einschläft. Das passiert immer, wenn sie einen dieser grässlichen Albträume hat – danach sind ihre Finger stundenlang taub und schmerzen. Carl hat in letzter Zeit gelernt, seine Träume wenigstens in gewissem Maß zu kontrollieren und macht das fast zu einer Religion. Eine Stunde täglich meditiert er, überredet sich selbst zu ruhigen, schönen Träumen und versucht, sein Ziel zu erreichen – gar nicht zu träumen. Zumindest nicht, wenn Janie da ist. Damit sie bleiben kann. Er hat es sogar einmal geschafft, eine ganze Nacht lang nicht zu träumen – und Janie war Zeuge. Sie war so ausgeruht aufgewacht, dass sie wie ein neuer Mensch gewirkt hatte.

 

Doch es gibt noch einen weiteren Grund, warum ihn dieser neue Auftrag nervös macht. Er weiß, dass die Träume sie mehr belasten werden als ihn.

Physisch gesehen, jedenfalls.

Und geistig? Emotional? Da wird es wahrscheinlich für ihn schwerer werden.

Denn die Sache mit der Liebe ist neu für Carl. Und jetzt, wo er Janie gefunden hat, fühlt er sich mehr und mehr für sie verantwortlich. Mit keinem Mann der Welt will er sie teilen. Und schon gar nicht mit so einem Drecksack.

Nicht mal, um einen Skandal aufzudecken.

Einen Skandal erster Güte.

Den größten Skandal, den die Fieldridge High je erlebt hat.





22:49 Uhr
Janie bleibt über Nacht.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie leise.

Nach kurzem Schweigen flüstert Carl: »Alles in Ordnung.«

Er schlingt im Bett den Arm um sie und wie üblich unterhalten sie sich leise.

Janie bringt das Thema zuerst zur Sprache: »Also, spuck’s aus: alles Einser, ja?«

Er drückt sie an sich und schließt die Augen. »Ja.«

»Ich habe eine Zwei plus in Mathe«, gibt sie schließlich zu.

Er schweigt, nicht sicher, was sie hören will. Vielleicht will sie es einfach nur sagen und es dabei belassen. Es loswerden, damit es davonschweben kann und nicht mehr so wehtut.

 

Er wartet einen Augenblick. Dann murmelt er: »Ich liebe dich, Janie Hannagan. Ich kann nicht genug von dir bekommen. Wenn ich morgens aufwache, dann will ich nur bei dir sein.« Er stützt sich auf den Ellbogen. »Hast du eine Ahnung, wie außergewöhnlich, wie wichtig das für mich ist? Im Vergleich zu irgendeinem dummen Test, den du unter schwierigen Bedingungen hast zweimal schreiben müssen?«

 

Er hat es gesagt.

Es ist das erste Mal, dass er es laut gesagt hat.

Janie muss schwer schlucken.

Sie versteht vollkommen, was er meint.

Sie möchte ihm auch sagen, wie sie zu ihm steht.

Das Problem ist nur, dass sich Janie nicht daran erinnern kann, schon jemals zu irgendjemandem »Ich liebe dich« gesagt zu haben.

 

Sie schmiegt sich dichter an ihn. Wie hat sie es nur so viele Jahre ertragen können, niemanden zu berühren? Zu umarmen? Sie hat die Arme im Schlaf locker um ihn geschlungen, ähnlich einem Band um ein geduldig wartendes Weihnachtsgeschenk, das ganz zuletzt geöffnet wird.

 

Unter der Bettdecke besprechen sie noch einmal ihre Pläne für den nächsten Tag. Anders als im letzten Halbjahr müssen sie diesmal unterschiedliche Stundenpläne haben, um breiter nachforschen zu können. Und auch unterschiedliche Lehrer. Carl hat seinen Stundenplan mit Direktor Abernethy ausgearbeitet, nachdem Janie ihren hatte, ohne dass Abernethy wusste, warum er bestimmte Fächer, Lehrer oder Stunden gewählt hat. Direktor Abernethy weiß von Carls Job. Aber von Janie weiß er nichts und Captain möchte, dass das auch so bleibt.

Carl ist mit dem Stundenplan einverstanden gewesen, bis auf eine Sache. Er hat Captain gegenüber darauf bestanden, zur gleichen Zeit wie Janie im Lesesaal zu sein, damit er sie decken kann, falls jemand sieht, was mit ihr dort passiert. Captain hat zugestimmt.

Im letzten Halbjahr hatten sie identische Stundenpläne. Carl behauptet, es sei reines Glück gewesen.

Janie glaubt ihm kein Wort.

Vielleicht will sie auch glauben, dass er sie absichtlich gesucht hat. Selbst Janie hat ihre Träume.

Langsam schlafen sie ein. Und als Carl anfängt zu träumen, wird sie wach, schüttelt den Traum ab und löst sich von ihm, gleitet zur Tür hinaus und schläft auf dem Sofa weiter.





3. Januar 2006, 06:50 Uhr
Der Geruch von Schinken und Kaffee weckt sie. Ihr Magen knurrt, aber es ist ganz normaler Hunger, nicht dieses erschöpfte Verlangen, das sie gelegentlich überfällt, wenn sie nachts in jemandes Albträume geraten ist.

Janie weigert sich, die Augen aufzumachen, und plötzlich ist er da, liegt auf ihrer Decke und küsst sie aufs Ohr. »Das nächste Mal tritt mich einfach aus dem Bett«, flüstert er. Sein Körpergewicht auf ihrem fühlt sich gut an.

Vielleicht liegt das daran, weil sie so oft gar nichts spürt.

Weil sich ihr Inneres oft so taub angefühlt hatte, bevor sie ihn in ihr Herz einließ.

Langsam öffnet sie die Augen. Einen Moment lang muss sie sich an das helle Licht aus der Küche gewöhnen. Es blendet sie. »Können wir am Wochenende die Möbel umstellen?«, fragt sie verlegen. »Dann scheinst du mir nicht immer frühmorgens mit diesem Höllenfeuer in die Augen, wenn ich hier schlafe.«

»Ach, sei nicht böse. Vor uns liegt die beste Zeit unseres Lebens! Freu dich!«

Er macht Witze.

 

Jeder, der aufs College gehen will, weiß, dass das beste Semester erst nach vier Jahren kommt. Doch auf der Schule ist es jetzt wahrscheinlich noch einfacher.

Da sie jetzt wach ist, schiebt sie ihn von sich, auch wenn sie am liebsten den ganzen Tag so liegen bleiben würde. »Duschen«, murmelt sie und wankt in Richtung Bad. Sie hat Muskelkater von ihrem Training, aber das ist ein angenehmer Schmerz.

Als sie aus dem Bad kommt, ist das Frühstück fertig.

Endlich hat sie sich daran gewöhnt, bei ihm, an diesem Tisch, zu essen.

Nach Carls Albträumen über Messer und so. Dann muss sie nach Hause gehen, um nach ihrer Mutter zu sehen und ihr Auto zu holen.

Sie umarmt ihn. Weiß nicht warum, außer, dass es sie glücklich macht.

 

Er küsst sie.

Sie küsst ihn.

Sie küssen sich.

 

Dann geht sie, stapft durch einige Zentimeter dicken Schnee. Rennt zu ihrem Haus, sieht nach, ob ihre Mutter Essen im Kühlschrank hat und nimmt sich Geld fürs Mittagessen.

Zufällig parken Janie und Carl an der Schule dicht beieinander, was, wie sie glaubt, Ethel sehr glücklich macht.





07:53 Uhr
Carrie gibt Janie einen Klaps auf den Hinterkopf. »Hi Chica!«, ruft sie wie üblich mit blitzenden Augen. »Dich habe ich ja in den Ferien kaum gesehen. Geht es dir besser?«

Janie grinst. »Alles bestens. Sieh mal, meine coole Narbe!«

Carrie pfeift beeindruckt.

»Wie geht es Stu? Hattet ihr ein schönes Weihnachtsfest?«

»Na ja, nach der Sache mit dem Knast war ich ein paar Tage ziemlich schachmatt gesetzt. Aber hey, shit happens. Gestern mussten wir vor Gericht erscheinen und ich habe mich an das gehalten, was du vorgeschlagen hast. Die Anklage gegen mich wurde fallen gelassen, aber Stu muss eine Strafe zahlen. Wenigstens muss er nicht in den Knast. Gott sei Dank hat er zumindest kein Koks genommen.«

»Gut gemacht«, findet Janie. Sie hat gewusst, dass man die Anklage gegen Carrie fallen lassen würde, aber sie hat es ihr nicht sagen können.

»Ach, dabei fällt mir etwas ein«, fährt Carrie fort. Sie sucht in ihrem Rucksack nach einem Umschlag. »Hier hast du dein College-Geld wieder. Vielen Dank noch mal, Janie. Es war toll, dass du mitten in der Nacht gekommen bist, um mich auszulösen. Und, wie steht es mit deinen Anfällen? Das hat mir richtig Angst gemacht, weißt du?«

Carrie redet meistens viel und schnell und wechselt häufig das Thema. Aber das macht Janie nichts aus, denn so kann sie normalerweise allen unangenehmen Fragen ausweichen, ohne dass es Carrie auffällt.

Carrie ist ein wenig egozentrisch. Und gelegentlich etwas unreif. Aber sie ist Janies einzige Freundin und sie halten zusammen.

»Ach weißt du«, gähnt Janie, »die Ärzte machen jede Menge Tests und so. Ich soll eine Weile nicht mehr im Altersheim arbeiten. Aber falls mir das noch mal passieren sollte – mit den Anfällen, meine ich –, dann krieg keine Panik. Sorg einfach dafür, dass ich beim nächsten Mal nicht hinfalle und mir den Kopf an einem rostigen Teewagen aufschlage, ja?«

»Gott, erzähl doch nicht so was!«, verlangt Carrie. »Da kriegt man ja Gänsehaut. He, ich habe gehört, dass Carl wegen der ganzen Kokaingeschichte bei den Bullen echt in der Tinte sitzt. Hast du ihn gesehen? Ich frage mich, ob er immer noch im Knast ist?«

Janie reißt die Augen auf. »Im Ernst? Glaubst du? Sag mir Bescheid, wenn du etwas von Melinda und Shay hörst.«

»Na klar«, grinst Carrie.

Carrie mag Skandale.

Und Janie mag Carrie und wünscht sich, sie müsste keine Geheimnisse vor ihr haben.





14:25 Uhr
In der letzten Stunde haben Janie und Carl gemeinsam Lesestunde. Sie sitzen nicht zusammen. Niemand sieht schläfrig aus. Es läuft alles glatt.

An ihrem Lieblingstisch in der hintersten Ecke der Bibliothek liest Janie ein langweiliges Buch für Englische Literatur zu Ende und widmet sich dann ihren Chemiehausaufgaben. Ihr erster Eindruck von dem Kurs war positiv. Das Fach haben nur ein paar Streber gewählt – es ist ein College-Vorbereitungskurs.

Janie besucht neben ihren Pflichtfächern alle Kurse, die sie für das College gebrauchen könnte. Mathematik für Fortgeschrittene, Spanisch, Chemie II und Psychologie. Psychologie hatte Captain verlangt. »Das ist wichtig für die Polizeiarbeit«, hat sie gesagt. »Vor allem bei der Art von Arbeit, die du machst.«

 

Ein Papierknäuel landet auf Janies Hausaufgaben und fällt von dort auf den Boden. Sie hebt es auf, ohne ihre Lektüre zu unterbrechen, faltet es auseinander und streicht es glatt.

 

16:00 Uhr?

 

steht auf dem Blatt.

Janie blickt beiläufig nach links, zwischen zwei Regalreihen hindurch, und nickt.





14:44 Uhr
Janies Chemiebuch schlägt auf dem Tisch auf, als alles um sie herum schwarz wird.

Sie legt den Kopf auf die Arme, während sie in einen Traum gesogen wird.

Verdammter Mist!, denkt Janie. Es ist Carls Traum.

Janie lässt sich darauf ein, obwohl sie jetzt, da sich seine Albträume beruhigt haben, normalerweise versucht, sich davon zurückzuziehen. Aber neugierig, wie sie ist, nimmt sie diesen an, sie weiß, dass es gleich zum Schulschluss klingeln wird.

 

Carl durchwühlt seinen Kleiderschrank und zieht sich systematisch Hemden und Pullover übereinander an, so viele Schichten, dass er sich kaum noch bewegen kann.

 

Janie weiß nicht, was sie davon halten soll. Da sie sich als Eindringling fühlt, zieht sie sich aus seinem Traum zurück.

 

Als sie wieder sehen kann, packt sie ihre Bücher in die Tasche und wartet nachdenklich auf das Läuten der Glocke.





16:01 Uhr
Durch die Hintertür betritt Janie Carls Haus, schüttelt den Schnee von den Stiefeln und stellt sie in die geheizte Holzkiste an der Tür. Sie faltet ihren Mantel, legt ihn daneben und läuft in den Keller.

»Hi!«, ächzt Carl von der Hantelbank.

Janie lächelt, dehnt ihre leicht schmerzenden Muskeln, dann nimmt sie die Zehn-Pfund-Hanteln und beginnt mit Kniebeugen. Schweigend trainieren sie fünfundvierzig Minuten lang.

Beide gehen in Gedanken den Tag noch einmal durch. Sie werden darüber sprechen – gleich.





17:32 Uhr
Frisch geduscht sitzen sie an dem kleinen runden Konferenztisch in Carls Computerraum. Carl greift nach Papier und Stift, während Janie den Laptop hochfährt.

»Hier, so sollte dein Profilbogen aussehen«, sagt Carl und skizziert ihn. »Ich habe dir das Muster gemailt.«

Carl zeigt ihr die verschiedenen Spalten und erklärt ausführlich, welche Informationen wohin gehören. Janie öffnet das Muster auf ihrem Bildschirm, blinzelt, runzelt dann die Stirn und füllt das erste Formular aus.

»Warum blinzelst du?«

»Tu ich nicht, ich konzentriere mich nur.«

Carl zuckt mit den Achseln.

»Also, erste Stunde: Spanisch bei Miss Gardenia, Zimmer 112, und die Liste der Schüler. Willst du ihre richtigen Namen oder die spanischen?«

Janie sieht ihn todernst an.

Er grinst und zieht sie am Haar.

Schnell tippt sie weiter.

So ungefähr neunzig Wörter pro Minute. Sie benutzt alle Finger, nicht nur einen von jeder Hand.

Das muss man sich mal vorstellen.

Carl staunt. »Heiliger Strohsack. Machst du meine auch?«

»Klar. Aber dann musst du mir diktieren. Ich kriege Kopfschmerzen, wenn ich immer zwischen dem Computer und den handschriftlichen Notizen hin und her sehen muss. Und es macht mich nervös.«

»Woher kannst du …?« Er weiß, dass sie keinen eigenen Computer hat.

»Pflegeheim«, antwortet sie. »Akten, Akten, Akten. Tabellen, Berichte, das Übertragen medizinischer Begriffe, Rezepte, all so etwas.«

»Wow.«

»Lass uns doch erst deine machen. Dann weiß ich besser, wie ich meine machen soll.«

Carl blättert in einem Spiralblock. »Gut«, sagt er. »Ich habe mir schon hier und da Notizen gemacht, in der Schule –. Nein! Nicht die böse Augenbraue! Ich entziffere sie und diktiere dir, ich verspreche es!«

Janie wirft einen Blick auf seine Notizen.

»Was zum …«, sagt sie und nimmt den Block.

Liest die Seite. Sieht ihn an.

»Mr Green, Mrs White, Miss Scarlett … Ach, wenn das mal nicht Professor Plum ist! Und wo zum Teufel ist Colonel Mustard?« Sie muss lachen.

»Colonel Mustard ist Direktor Abernethy«, antwortet er ein wenig steif.

Janie hört auf zu lachen.

Versucht es.

Doch im Prinzip kichert sie alle paar Minuten, während sie liest. Besonders als sie herausfindet, dass es sich bei Miss Scarlet um Mr Garcia, den Werklehrer, handelt.

»Die Namen sind aus Sicherheitsgründen verschlüsselt, Janie.« Carl klingt nicht wirklich amüsiert. »Falls ich den Block mal verliere oder mir jemand über die Schulter sieht.«

Janie hört auf, sich über ihn lustig zu machen.

Doch er fährt fort: »Es ist eine gute Idee. Du solltest deine Notizen auch verschlüsseln, wenn du dir welche machst. Es braucht nur einen dummen Fehler und deine Tarnung fliegt auf. Und dann sind wir alle angeschmiert.«

Janie wartet ab, ob er jetzt fertig ist.

Dann sagt sie: »Du hast recht. Tut mir leid, Carl.«

Er sieht einigermaßen versöhnt aus.

»Na gut, machen wir weiter«, sagt er. »Erste Stunde Mathematik für Fortgeschrittene. Mr Stein. Zimmer 134.«

Sie trägt die Informationen ein, einschließlich der Schülerliste. »Irgendetwas Bemerkenswertes?«, erkundigt sie sich.

»Hierhin«, deutet er, »schreib: ›leichter deutscher Akzent, neigt dazu, sich zu versprechen, wenn er aufgeregt ist. Spielt ständig mit der Kreide‹. Der Kerl ist nervlich am Ende«, erklärt Carl.

»Als Nächstes kommt Mrs Pancake.« Über diesen Namen lachen sie nicht, denn sie kennen sie seit Jahren. »Über sie habe ich nichts zu sagen. Sie ist eine nette dicke Oma – nicht gerade das Profil, hinter dem wir her sind, aber wir schließen niemanden aus, oder? Ich beobachte sie einfach weiter.«

Janie nickt und öffnet die dritte Seite, trägt die Informationen ein und nach einer halben Stunde sind Carls Eintragungen für diesen Tag erledigt. Sie mailt sie ihm zu.

»Wenn du nichts dagegen hast, mache ich meine Hausaufgaben fertig, während du deine eigenen Tabellen schreibst«, sagt er. »Frag mich, wenn du etwas nicht verstehst. Und schreib alles auf, alle Intuitionen, komischen Gefühle, Verdachtsmomente – alles. Es gibt keine falschen Spuren.«

»In Ordnung«, stimmt Janie zu. Sie lässt ihre Finger geschickt über die Tastatur gleiten und beendet ihre Tabellen, bevor Carl mit den Hausaufgaben fertig ist. Noch einmal sieht sie sich jeden Eintrag an, versucht, sich an etwas Auffälliges zu erinnern, und nimmt sich vor, morgen noch kritischer an die Sache heranzugehen.

»Und«, meint sie leichthin, als Carl seine Bücher zuklappt. »Hast du heute mit Shay gesprochen?« Ihr ist aufgefallen, dass die beiden drei Fächer gemeinsam haben.

Carl sieht sie mit einem leisen Lächeln an. Er ahnt, was sie eigentlich wissen will. »Der Gedanke daran, mit Shay Wilder zusammen zu sein, weckt in mir den Wunsch, mir die Augen mit einem Buttermesser auszukratzen«, erwidert er und zieht Janie halb umarmend an sich. Sie lehnt den Kopf an seine Schulter und er streicht ihr übers Haar. »Bleibst du heute Nacht hier?«, fragt er nach einer Weile hoffnungsvoll.

Janie muss an die Akten auf ihrem Bett denken, die Captain ihr gegeben hat.

Sie hasst den Gedanken daran, dass sie da liegen, unberührt, wie eine Hausaufgabe, die ihr droht. Sie kann so etwas nicht ausstehen.

Aber …

Genauso hasst sie es, Carl zu enttäuschen.

Die Frage schwebt in der Luft.

Schließlich sagt sie: »Ich kann nicht. Ich muss zu Hause noch etwas erledigen.«

Irgendwie fällt es ihr an diesem Abend schwer, sich von ihm zu verabschieden. Sie bleiben noch einen Moment an der Hintertür stehen, die Stirnen aneinandergelehnt und still wie Statuen, während ihre Lippen leise flüstern und sich berühren.





21:17 Uhr
Janie muss sich eine Viertelstunde lang hinter ein paar Bäumen verstecken, bis Carrie ihr Auto freigeschaufelt hat und losgefahren ist, wahrscheinlich zu Stus Wohnung. Zu Hause erwartet sie ein Chaos. Janie will keine Fragen darüber beantworten müssen, wo sie gerade herkommt. Sie weiß, dass irgendwann der Tag kommen wird, an dem Carrie Janies Auto in der Einfahrt stehen sieht, obwohl sie nicht da ist.

Zum Glück verbringt Carrie die meiste Zeit mit Stu. Carries Eltern mögen ihn, sogar noch, seitdem Carrie ihnen das mit der Verhaftung gebeichtet hat. Sie schienen erleichtert zu hören, dass Stu nichts mit Kokain zu tun hatte.

Natürlich haben sie Carrie trotzdem Hausarrest gegeben. Lebenslänglich. Wie immer.





21:25 Uhr
Janie macht es sich in ihrem Bett gemütlich und öffnet Captains Karton. Sie nimmt die erste Akte heraus und taucht in Miss Stubins Leben ein.

 

Letzte Meldung: Miss Stubin war nie Lehrerin.

Und sie war verheiratet.

 

Lange bleibt Janie der Mund offen stehen. Die zarte, gebrechliche, spindeldürre und blinde Frau, die angeblich früher Schullehrerin gewesen war und der Janie Bücher vorgelesen hat, hatte ein Doppelleben geführt.





23:30 Uhr
Janie hält sich den schmerzenden Kopf und schließt die Akten. Sie packt sie wieder in den Karton und versteckt ihn in ihrem Schrank. Dann macht sie das Licht aus und schlüpft wieder unter die Decke.

Sie muss an den Uniformierten in Miss Stubins Traum denken.

Miss Stubin, denkt sie mit einem Lächeln auf den Lippen, war früher ganz schön gerissen.





01:42 Uhr
Janie träumt in SchwarzWeiß.

 

Sie geht in der Abenddämmerung die Center Street entlang. Es ist kühl und regnerisch. Janie war hier schon einmal, auch wenn sie nicht weiß, in welcher Stadt sie sich befindet. Aufgeregt sieht sie zu der Ecke beim Textilwarenladen hinüber, aber dort geht kein junges Paar Arm in Arm.

»Hier bin ich, Janie«, erklingt hinter ihr eine Stimme. »Komm, setz dich zu mir.«

Janie dreht sich um und sieht Miss Stubin in ihrem Rollstuhl neben einer Parkbank an der Straße.

»Miss Stubin?«

Die blinde alte Frau lächelt. »Ah, schön. Fran hat dir meine Aufzeichnungen gegeben. Ich habe gehofft, dich zu treffen.«

Janie setzt sich mit klopfendem Herzen auf die Parkbank. Sie spürt, wie ihr Tränen in die Augen steigen und blinzelt sie schnell weg. »Es ist schön, Sie zu sehen, Miss Stubin«, sagt sie und drückt die schmale Hand der alten Frau.

»Ja, da bist du wirklich«, lächelt Miss Stubin. »Sollen wir weitermachen?«

Janie ist verwundert. »Weitermachen?«

»Wenn du hier bist, dann musst du zugestimmt haben, mit Captain Komisky zusammenzuarbeiten, so wie ich.«

»Weiß Captain, dass ich jetzt diesen Traum habe?«, fragt Janie verwirrt.

Miss Stubin kichert. »Natürlich nicht. Du kannst es ihr erzählen, wenn du möchtest. Richte ihr meine Grüße aus. Aber ich bin hier, um ein Versprechen einzulösen, das ich mir selbst gegeben habe, nämlich, dass ich für dich da bin, so wie diejenige, die mich unterrichtet hat, für mich da gewesen ist, bis ich völlig bereit war und genau wusste, worin der Sinn meines Daseins liegt. Ich bin hier, um dir so gut wie möglich zu helfen, so lange, bis du ohne mich zurecht kommst.«

Janie macht große Augen. Nein!, denkt sie, aber sagt es nicht laut und hofft, dass es lange dauern wird, bis sie Miss Stubin nicht mehr brauchen wird.

»Wir werden uns hier gelegentlich treffen, wenn du meine Akten durchsiehst. Wenn du Fragen zu meinen Notizen hast, kannst du immer wieder hierher kommen. Ich nehme an, du weißt, wie du mich finden kannst?«

»Sie meinen, wie ich mich dazu bringen kann, das hier noch mal zu träumen?«

Miss Stubin nickt.

»Ich glaube schon«, antwortet Janie und fügt verlegen hinzu: »Ich bin nur etwas aus der Übung.«

»Ich weiß, dass du das kannst, Janie.« Der Griff der dünnen Finger um Janies Hand wird etwas fester. »Hast du einen Auftrag von Captain bekommen?«

»Ja. Wir glauben, dass es an der Fieldridge High einen Lehrer gibt, der Schüler sexuell belästigt.«

Miss Stubin seufzt. »Schwierig. Sei vorsichtig. Und kreativ. Es ist vielleicht nicht einfach, die richtigen Träume zu finden, auf die man sich einlassen kann. Halte dich bereit, bei jeder Gelegenheit nach der Wahrheit zu suchen. Träume kommen an den verschiedensten Orten vor. Achte auf sie.«

»Das werde ich«, verspricht Janie leise.

Miss Stubin legt den Kopf schief. »Ich muss jetzt gehen.« Sie lächelt, verblasst und lässt Janie allein auf der Bank sitzen.





02:37 Uhr
Janies Augenlider flattern und öffnen sich. Sie starrt im Dunkeln die Decke an und schaltet dann ihre Nachttischlampe an, um den Traum in ihr Notizbuch zu schreiben.

Wow, denkt sie. Cool.

Schläfrig lächelt sie, als sie das Licht wieder ausmacht und sich zum Schlafen auf die Seite legt.





Eindeutige Absichten


6. Januar 2006, 14:10 Uhr
Auch Janie codiert mittlerweile ihre Notizen.


Coy = Spanisch, Miss Gardenia

Doc = Psychologie, Mr Wang

Happy = Chemie II, Mr Durbin

Dopey = Englische Literatur, Mr Purcell

Dippy = Mathe, Mrs Craig

Depp = Sport, Coach Crater





 

Und natürlich: Sleepy = Lesesaal

 

Michigan hat in den dunklen Monaten Januar und Februar auf jeden Fall etwas Einschüchterndes.

Der Lesesaal ist eine Katastrophe. Und nach relativ wenigen Vorfällen – abgesehen von Carls Träumen – spürt Janie die Anstrengung nach den letzten Wochen besonders.

Sie muss zu Hause üben, sich in ihren eigenen Träumen zu konzentrieren. Stark bleiben, wie es ihr Miss Stubin im Traum erzählt hat. Sonst wird sie untergehen.





14:17 Uhr
Janie spürt es kommen. Sie legt das Buch hin und wirft Carl einen Blick zu. Er ist es nicht. Als er ihren Gesichtsausdruck sieht, wirft er ihr ein mitleidiges Halblächeln zu. Sie versucht, zurückzulächeln, aber es ist zu spät.

Es trifft sie wie ein Sack Steine in den Bauch, sodass sie auf dem Stuhl zusammenklappt und geblendet in Stacey O’Gradys Traum gesogen wird. Janie erkennt ihn – Stacey war auch im letzten Halbjahr in Janies Lesestunde und hatte vor ein paar Monaten dengleichen Albtraum.

 

Janie sitzt in Staceys Auto, die wie eine Irre eine dunkle Straße am Wald entlangfährt. Vom Rücksitz her ertönt ein Knurren und dann taucht ein Mann auf und packt Stacey von hinten am Hals. Sie droht zu ersticken, verliert die Kontrolle über das Auto, das über einen Graben fliegt, in den Büschen aufprallt und sich überschlägt.

Der Mann muss sie loslassen. Das Auto kommt auf einem Parkplatz zum Stehen. Stacey klettert blutend durch die kaputte Windschutzscheibe und läuft weg. Der Mann folgt ihr. Es ist eine wilde Jagd, an der Janie teilnehmen muss. Sie kann sich nicht genügend konzentrieren, um Staceys Aufmerksamkeit zu erringen, und diese schreit aus Leibeskräften. Der Mann jagt Stacey immer um den Parkplatz herum, bis sie schließlich zum Wald läuft …

… und stolpert,

… fällt,

… und dann ist er über ihr, hält sie fest, knurrt ihr wie ein Hund ins Gesicht …





14:50 Uhr
Zehn Minuten später, als es vorbei ist, spürt Janie, wie ihre Muskeln zucken. Sie hat nicht einmal das Klingeln gehört. Stacey allerdings schon, denn der Traum hört abrupt auf.

Janie kann immer noch nichts fühlen. Sie kann nichts sehen. Aber sie hört, dass Carl bei ihr ist. »Schon gut, Baby«, flüstert er, »alles wird wieder gut.«





14:57 Uhr
Carl reibt sanft ihre Finger. Immer noch flüstert er ihr zu, lässt sie wissen, dass niemand in der Nähe ist, dass alle gegangen sind und dass alles in Ordnung ist.

Langsam richtet sie sich auf.

Drückt ihre Hände, bis sie schmerzen. Wackelt mit den Zehen. Ihr Gesicht fühlt sich an wie nach einer Wurzelbehandlung.

Er massiert ihre Schultern, ihre Arme, ihre Schläfen. Sie hört auf zu zittern. Versucht zu sprechen. Es ist nur ein Flüstern.





15:01 Uhr
»Carl«, bringt sie schließlich hervor.

»Meinst du, du kannst dich bewegen?« Seine Stimme klingt besorgt.

Langsam schüttelt sie den Kopf, wendet sich ihm zu und streckt die Arme aus. »Ich kann noch nichts sehen«, erklärt sie ruhig. »Wie lange hat es gedauert?«

Carl lässt seine Hände über ihre Schultern und ihren Rücken bis zu ihren Fingern gleiten. »Nicht so lange«, antwortet er leise, »nur ein paar Minuten.« Mehr als zwölf.

»Das war schlimm.«

»Ja. Hast du versucht, dich zurückzuziehen?«

Janie lässt die Stirn auf den Handballen sinken und rollt langsam den Kopf von einer Seite auf die andere. Ihre Stimme ist schwach. »Ich habe nicht versucht herauszukommen. Ich habe versucht, ihr zu helfen, den Traum zu ändern. Aber ich konnte sie nicht dazu bringen, mich zu beachten.«

Carl läuft auf und ab.

Sie warten.

Bis Janie langsam wieder Formen erkennen kann. Die Welt taucht wieder auf.

»Puh«, macht sie und lächelt zaghaft.

»Ich fahre dich nach Hause«, sagt Carl, als der Hausmeister in den Lesesaal kommt und sie misstrauisch beobachtet. Mit grimmigem Gesicht steckt er ihre Bücher in ihren Rucksack. »Hast du nichts dabei? Ich habe keine Müsliriegel mehr.«

»Ähm …« Janie beißt sich auf die Lippe. »Es geht schon. Ich bin O.K., ich kann fahren.«

Carl zieht die Brauen zusammen, ohne zu antworten. Er hilft ihr aufzustehen, nimmt ihren Rucksack und bringt sie zum Parkplatz. Es schneit leicht.

Er öffnet die Beifahrertür seines Autos und sieht sie ernst an.

Geduldig.

Abwartend.

Bis sie einsteigt.

Schweigend fährt er durch den Schnee zu einem Supermarkt in der Nähe, geht hinein und kommt mit einer Flasche Milch und einer Plastiktüte zurück. »Mach den Rucksack auf«, sagt er.

Sie tut es.

Er schüttet ein halbes Dutzend Energieriegel hinein. Einen reißt er auf und gibt ihn ihr zusammen mit der Milch. »Dein Auto hole ich später«, sagt er und streckt die Hand nach ihren Schlüsseln aus. Sie sieht nach unten und gibt sie ihm.

Er fährt sie nach Hause.

Starrt das Lenkrad an, die Zähne fest zusammengebissen.

Wartet, bis sie aussteigt.

Sie wirft ihm einen verwirrten Blick zu.

»Oh«, sagt sie schließlich. Sie schluckt den Kloß in ihrer Kehle herunter. Nimmt den Rucksack und die Milch und steigt aus. Schließt die Tür, geht die Treppe hinauf und schüttelt sich den Schnee von den Schuhen, ohne sich umzusehen.

Langsam fährt Carl rückwärts aus der Einfahrt, nachdem er gesehen hat, dass sie sicher hereingekommen ist. Dann fährt er weg.

 

Janie geht ins Bett, verwirrt und traurig, und schläft ein.





20:36 Uhr
Sie ist wach. Hungrig. Sieht sich im Haus nach etwas Gesundem um und findet im Kühlschrank eine weiche Tomate. Am Stiel ist ein Schimmelflaum. Sie seufzt. Sonst ist nichts da. Sie streift sich ihren Mantel über, zieht die Schuhe an, nimmt fünfzig Dollar aus dem Lebensmittelumschlag und geht los.

Der Schnee ist wundervoll. Winzige glitzernde Flocken, funkelnd wie Pailletten im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge und der Straßenlaternen. Es ist kalt, etwa zwanzig Grad minus. Janie zieht sich die Handschuhe über und stellt den Mantelkragen auf. Sie ist froh, dass sie Stiefel anhat.

Im etwa zwei Kilometer entfernten Supermarkt ist es ruhig. Ein paar Einkäufer schlendern umher, unter der Musikberieselung aus den Lautsprechern. Der Laden ist hell erleuchtet, und Janie blinzelt in das gelbe Licht, als sie eintritt. Sie nimmt sich einen Einkaufswagen, schüttelt sich den Schnee aus den Haaren und geht in die Obst-und Gemüseabteilung. Sie öffnet den Mantel und steckt ihre Handschuhe in die Taschen.

Wenn Janie sich erst einmal dazu aufrafft, findet sie Einkaufen eigentlich entspannend. Sie nimmt sich Zeit, die Etiketten zu lesen und über Lebensmittel nachzudenken, die möglicherweise gut zusammenpassen, das beste Gemüse auszusuchen und dabei die Gesamtsumme zusammenzurechnen. Es ist wie eine Therapie. Als sie alles zusammenhat, geht sie durch die Backabteilung zur Kasse. Bei den Ölen und Gewürzen bleibt sie einen Moment lang stehen.

Wirft einen Blick nach links.

Rechnet den Inhalt ihres Einkaufswagens zusammen.

Und greift zögernd nach einer roten Schachtel und einer kleinen runden Büchse, die sie in den Wagen zu den Eiern und der Milch legt.

Sie geht zum Ausgang und stellt sich an der kurzen Schlange an der Kasse an. Während sie wartet, wirft sie einen Blick auf die Zeitschriften. Ihr ist übel vor Hunger. Sie lädt ihren Einkauf aufs Band und beobachtet ängstlich, wie die Zahl hinter dem Scanner immer höher steigt.

»Zweiundfünfzig Dollar zwölf insgesamt.«

Janie schließt für einen Moment die Augen. »Es tut mir leid, ich habe nur genau fünfzig Dollar«, erklärt sie. »Ich muss etwas zurücklegen.«

Die Kassiererin seufzt. Die Schlange hinter Janie wächst. Sie wird rot und sieht niemanden an, während sie zu entscheiden versucht, was sie nicht unbedingt braucht.

Zögernd nimmt sie die Backmischung und die Glasur heraus und reicht sie der Kassiererin.

»Ziehen Sie die beiden bitte ab«, sagt sie leise. Das passt, denkt sie.

Die Kassiererin macht viel Aufhebens darum und haut kräftig auf die Tasten der Kasse.

Hinter ihr tauen und tropfen die Leute und treten von einem Fuß auf den anderen.

Sie ignoriert sie.

Schwitzt heftig.

»48,01«, sagt die Kassiererin und zählt die 1,99 $ Wechselgeld ab, als ob es eine Zumutung wäre, so viele Münzen auf einmal in die Hand zu nehmen.

Janie hängt sich die vollen Einkaufstüten über die Arme, je drei auf eine Seite, und geht schnell hinaus. Die kalte Luft tut gut. Als sie auf die Straße kommt, hebt und senkt sie die Arme, um ihr tägliches Training zu bekommen, achtet dabei aber darauf, die Eier und das Brot nicht zu zerdrücken. Zuerst tun ihre Arme angenehm weh. Dann tun sie nur noch weh.

Nach einem halben Kilometer wird ein Auto neben ihr langsamer und hält neben Janie an. Ein Mann steigt aus. »Ms Hannagan, nicht wahr?«, sagt er. Es ist Happy, auch bekannt als Mr Durbin, ihr Chemielehrer. »Möchten Sie mitfahren? Ich habe etwas weiter hinten in der Schlange gestanden.«

»Oh … nein danke, ich laufe gerne«, erwidert sie.

»Sicher?« Er lächelt sie skeptisch an. »Wie weit müssen Sie denn?«

»Nicht weit. Nur so den Hügel hinauf.« Janie weist mit dem Kopf die schneebedeckte Straße entlang, die sich vor Mr Durbins Scheinwerfern in der Dunkelheit verliert. »Das ist nicht weit.«

»Es ist wirklich keine Mühe. Steigen Sie ein.« Mr Durbin steht da, abwartend, einen Arm über die offene Wagentür gelegt, als ob er kein Nein akzeptieren würde. Was Janie eine Gänsehaut bereitet. Aber … vielleicht sollte sie die Gelegenheit ergreifen, Mr Durbin ein wenig besser kennenzulernen, für die Untersuchung.

»Nun …« Langsam beginnt Janie vor Hunger zu zittern. »Danke«, sagt sie und öffnet die Beifahrertür. Mr Durbin steigt wieder ein, räumt vier oder fünf Plastiktüten auf den Rücksitz und lässt sie einsteigen. »Geradeaus, Richtung Butternut. Tut mir leid«, entschuldigt sie sich. Sie ist sich nicht sicher, wofür. Vielleicht für die Unannehmlichkeit.

»Kein Problem, im Ernst. Ich wohne auf der anderen Seite der Brücke, in Sinclair«, erzählt er. »Es liegt also auf meinem Weg.« Das Rauschen der Heizung füllt das Schweigen. »Und wie gefällt Ihnen der Unterricht? Ich habe mich gefreut, so viele Schüler zu sehen. Zehn sind für dieses Fach schon sehr viel.«

»Mir gefällt es«, sagt sie. Es ist sogar Janies Lieblingsfach. Aber das muss er ja nicht unbedingt wissen. »Mir gefällt die kleine Gruppe«, meint sie nach einer weiteren Pause, »denn dann bekommen wir jeder unseren eigenen Laborplatz. Im ersten Chemiekurs mussten wir immer zu zweit arbeiten.«

»Ja«, sagt er. »Sie hatten Mrs Beecher in Chemie I, nicht wahr?«

Janie nickt. »Ja.«

Mr Durbin fährt in die Einfahrt des Hauses, das sie ihm zeigt. Er ist ein wenig verwundert, als er dort Janies Auto stehen sieht, mit dem offensichtlich gerade jemand gefahren ist. Es liegt kein Schnee darauf und von der Motorhaube steigt Dampf auf. »Sie laufen also lieber an einem so kalten Abend und schleppen das ganze Zeug zu Fuß nach Hause?« Er lacht.

Sie muss grinsen. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Ethel heute Abend noch wiederbekomme. Aber scheinbar ist sie ja wieder da.« Sie erklärt es nicht.

Er stellt den Wagen ab und öffnet seine Tür. »Kann ich Ihnen helfen?«

Die Tüten, die sie ins Auto gestellt hat, sind überall hingerutscht und völlig durcheinander. »Das ist nicht notwendig, Mr Durbin.«

Er springt hinaus und eilt auf ihre Seite. »Bitte«, sagt er, nimmt drei Tüten, macht ihr Platz und folgt ihr dann zur Tür.

Janie zögert, klopft sich den Schnee von den Schuhen und verlagert die Tüten so, dass sie die Tür aufschließen kann. Sie bemerkt Dinge an ihrem Haus, die ihr sonst nicht aufgefallen sind. Dass die Fliegentür einen Riss hat und etwas schief in den Angeln hängt. Dass das Holz außen am Haus unten angefault ist und die Farbe abblättert.

Merkwürdig, denkt Janie, als sie hineingeht, Durbin dicht hinter ihr. Sie schaltet das Licht ein und wird einen Augenblick lang geblendet. Sie bleibt stehen, bis sie wieder klar sehen kann, und Mr Durbin stößt gegen sie.

»Entschuldigung«, sagt er. Er klingt verlegen.

»Meine Schuld«, erwidert sie. Es macht ihr ein bisschen Angst, ihn im Haus zu haben. Sie ist auf der Hut. Wer weiß, vielleicht sind sie ja hinter ihm her?

Sie kommen in die dunkle Küche, wo sie ihre Tüten auf dem Tresen abstellt und er seine daneben.

»Vielen Dank.«

Er lächelt. »Keine Ursache. Wir sehen uns am Montag.« Er winkt ihr zu und geht.

Montag. Janies achtzehnter Geburtstag.

Sie durchwühlt zielstrebig ihre Taschen, greift sich eine Handvoll Trauben, spült sie schnell ab und wirft sie sich in den Mund, gierig nach dem Fruchtzucker. Als sie beginnt, die Sachen wegzuräumen, hört sie plötzlich Schritte hinter sich.

Sie wirbelt herum. »Mann, Carl, hast du mich erschreckt!«

Er klimpert mit ihren Autoschlüsseln. »Ich bin einfach reingekommen. Ich dachte mir, dass du da bist. Ich habe jemanden sprechen gehört, deshalb habe ich mich in deinem Zimmer versteckt. Und? Wer war das?«, fragt er. Er bemüht sich, beiläufig zu klingen, versagt aber jämmerlich.

»Bist du eifersüchtig?«, neckt ihn Janie.

»Wer war das?«, fragt er nachdrücklich.

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Mr Durbin. Er hat mich auf dem Heimweg gesehen und mir angeboten, mich mitzunehmen. Er stand im Supermarkt in der Schlange hinter mir.«

»Der Durbin?«

»Ja. Ich fand das sehr nett von ihm.« Ihr Bauchgefühl sagt ihr eigentlich etwas anderes, aber sie hat im Moment keine Lust auf ein Arbeitsgespräch mit Carl.

»Er ist … jung. Und warum liest er Schülerinnen auf? Das ist seltsam.«

Janie wartet ab, um zu sehen, worauf er hinauswill. Offensichtlich auf nichts. Dennoch nimmt sie sich vor, alles in ihrem Fallbuch zu vermerken – man kann nicht vorsichtig genug sein. Sie dreht sich wieder um und räumt weiter auf. Sie ist immer noch verwirrt über sein Schweigen und sagt nichts.

»Ich wusste nicht, wo du warst«, sagt er schließlich.

»Nun, hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich dir einen Zettel dagelassen. Allerdings«, fügt sie kühl hinzu, »hatte ich den Eindruck, dass du von mir angenervt warst. Daher habe ich nicht erwartet, dich zu sehen.« Sie zittert jetzt sichtlich, greift nach der Milch, reißt den Verschluss ab und trinkt aus der Flasche. Dann stellt sie sie ab und sucht nach etwas, was sich schnell zubereiten lässt, nimmt noch mehr Weintrauben und verschlingt sie.

Er beobachtet sie mit einem merkwürdigen Blick, den sie nicht versteht.

»Vielen Dank, dass du mein Auto gebracht hast. Das war wirklich nett. Bist du bis zur Schule gelaufen?«

»Nein, mein Bruder Charlie hat mich gefahren.«

»Dann danke ihm dafür.«

Sie hat ein Glas Erdnussbutter aufgemacht und schmiert sich eine Scheibe Brot. Sie gießt Milch in ein hohes Glas, nimmt das Sandwich und geht an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltet.

»Möchtest du auch ein Sandwich oder so?«, fragt sie. »Willst du bleiben?« Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Er sieht sie nur an.

Endlich holt er ein Stück Papier aus der Tasche, faltet es auseinander und macht den Fernseher aus. »Schenk mir eine Minute Zeit.«

Er stellt sich direkt vor sie, wendet sich dann um und geht fünfzehn Schritte weit weg, bevor er sich wieder zu ihr umdreht.

»Was machst du denn da?«

»Lies das. Laut, bitte.«

 

Es ist eine Lesetafel.

 

»He, ich versuche, hier zu essen.«

»Lies es. Bitte.«

Seufzend sieht sie auf die Tafel.

»E«, sagt sie und grinst.

Er lacht nicht.

Sie liest die nächste Zeile.

Und noch eine. Blinzelnd. Ratend.

»Halte dir das rechte Auge zu und mach es noch mal«, verlangt er.

Sie tut es.

»Und jetzt das linke.«

»Grr!«, sagt sie, gehorcht aber.

Sie liest es auswendig.

Mit dem rechten Auge kann sie nur das E erkennen. Aber sie sagt nichts, sondern zählt die Buchstaben auf, an die sie sich erinnern kann.

Carl zückt eine andere Tafel.

»Das Auge noch mal«, verlangt er.

»Was soll das denn?«, fragt sie, schreit ihn fast an. »Mensch, Carl, ich bin doch kein Baby!«

»Kannst du es lesen oder nicht?«

»N«, sagt sie.

»Mehr nicht?«

»Nein.«

»Na gut.« Er beißt sich auf die Lippe. »Entschuldige mich einen Augenblick, ja?«

»Von mir aus«, sagt sie. Sie braucht also eine Brille – vielleicht. Na und?

Carl verschwindet in ihrem Zimmer und sie hört, wie er über die knarrenden Dielen geht und Selbstgespräche führt.

Janie isst ihr Sandwich auf und trinkt die Milch aus. Dann geht sie in die Küche und macht sich noch ein Brot. Schält sich eine Karotte über dem Mülleimer und gießt sich noch ein Glas Milch ein.

Mit ihrer Beute zieht sie sich wieder ins Wohnzimmer zurück und setzt sich, schaltet den Fernseher wieder ein. Sie fühlt sich schon viel besser. Nachdem sie den letzten Rest Milch getrunken hat, spürt sie, wie sie in ihrem Bauch herumschwappt. Zufrieden grinst sie. Vielleicht sollte sie Milchwerbung machen.





22:59 Uhr
Janie reißt sich aus ihrer Essensträgheit und fragt sich, was Carl die ganze Zeit in ihrem Zimmer macht, deshalb steht sie auf und geht durch den kurzen Flur bis zu ihrer Tür, stößt sie auf und versinkt augenblicklich in Dunkelheit.

Sie stolpert.

Stürzt. Carl versucht panisch, Türen abzuschließen. Doch sobald sie zu sind, erscheinen immer wieder neue offene und die schon abgeschlossenen gehen wieder auf. Carl kommt nicht hinterher, sie alle abzuschließen.

 

Janie greift blind nach der Tür.

Sie kriecht auf Händen und Knien aus ihrem Zimmer und macht die Tür hinter sich zu.

Die Verbindung bricht ab.

Sie blinzelt, sieht Sterne und steht wieder auf. Sie holt eine verschlissene alte Decke aus dem Schrank und macht es sich seufzend auf dem Sofa bequem. Jetzt kann sie nicht mal mehr in ihrem eigenen Bett schlafen.





7. Januar 2006, 6:54 Uhr
Ruckartig wacht Janie auf und sieht sich um. Ein kühler Luftzug weht durch das Wohnzimmer, daher steht sie auf, geht in die Küche und blickt aus dem Fenster. Frische Fußspuren führen die Auffahrt hinunter, über die Straße und in den Garten auf der anderen Seite.

Sie sieht in ihr Zimmer.

Er ist weg.

 

Sie schüttelt den Kopf. So ein Blödmann, denkt sie.

Dann findet sie seinen Zettel.

 

J.
 Mist, ich bin so ein Blödmann. Es tut mir leid – du hättest mich wachrütteln sollen. Ich habe heute einiges zu erledigen, aber du rufst mich doch an, ja? Bitte!

In Liebe

Carl

 

Wenn ein Typ zugeben kann, dass er ein Blödmann ist, dann ist das schon wieder irgendwie verzeihlich.

Janie legt sich in ihr Bett. Das Kopfkissen riecht nach ihm. Sie lächelt, umarmt es. Und redet mit sich selbst.

»Ich möchte von der Center Street träumen und ich möchte wieder mit Miss Stubin sprechen«, sagt sie immer wieder, während sie einschläft.





07:20 Uhr
Janie wälzt sich herum und wird wach genug, um auf die Uhr zu sehen. Seufzt. Sie ist etwas verspannt. Also wiederholt sie ihr Mantra und stellt sich die Szene genau vor.





08:04 Uhr
Sie steht in der Center Street. Wieder ist es dunkel, kühl und regnerisch.

Sie sieht sich um.

Aber da ist niemand.

Janie geht in der Straße auf und ab und sucht nach Miss Stubin, aber es ist niemand da. Janie setzt sich auf die Bank.

Wartet.

Wundert sich.

Erinnert sich an das letzte Gespräch.

Wenn du Fragen zu meinen Notizen hast, kannst du immer wieder hierherkommen, hat Miss Stubin gesagt.

Janie schlägt sich vor den Kopf und der Traum verblasst.

 

Als sie aufwacht, schwört sie sich, täglich zu üben, ihre Träume zu lenken und zu kontrollieren. Es wird ihr helfen, da ist sie sich ganz sicher.

Außerdem schwört sie sich, Miss Stubins Aufzeichnungen zu lesen, damit sie auch wirklich ein paar Fragen stellen kann.





10:36 Uhr
Mit einem Toast in der Hand nimmt sich Janie die Akten und fängt da an, wo sie aufgehört hat. Fasziniert liest sie die Berichte.





16:14 Uhr
Sie liest gerade die zweite Akte zu Ende. Immer noch sitzt sie im Schlafanzug auf dem Bett. Überall liegen Essensreste verstreut. Erst als das Telefon klingelt, fällt ihr wieder Carls Zettel vom Morgen ein.

»Hallo?«

»Hi!«

»Mist!«

Er lacht. »Kann ich rüberkommen?«

»Ich sitze hier echt noch im Pyjama. Gib mir eine halbe Stunde.«

»Klar doch.«

»He, Carl?«

»Ja?«

»Warum bist du böse auf mich?«

Er seufzt. »Ich bin doch nicht böse auf dich, echt nicht. Ich … ich mache mir nur Sorgen um dich. Können wir darüber sprechen, wenn ich komme?«

»Klar.«

»Dann bis gleich.«





16:59 Uhr
Janie hört ein leises Klopfen, und wie die Tür aufgeht. Sie kuckt um die Ecke und sieht zu ihrer größten Überraschung Carrie.

»Hi! Ich bin es, deine Schönwetter-Freundin!«, grüßt Carrie verlegen.

Mist, denkt Janie.

Sie greift nach ihrem Mantel und lächelt. »Hi Kleine. Ich wollte gerade rausgehen und Schnee schaufeln. Willst du mitmachen?«

»Äh … na gut.«

»Was ist los?«

»Nichts. Mir ist nur langweilig.«

»Wo ist Stu?«

»Pokerabend.«

»Aha! Macht er das regelmäßig?«

»Nein, eigentlich nicht, nur wenn die Jungs ihn anrufen.«

»Mmm.«

Janie nimmt die Schaufel und beginnt, erst die Treppe und dann den Weg vom Schnee zu befreien. Sie wendet sich der Richtung zu, aus der sie Carl erwartet. Es wird schon dunkel und sie hofft, dass er sie bemerkt.

»Was machst du denn heute Abend?«

»Ich?« Janie lacht. »Hausaufgaben natürlich.«

»Kannst du Gesellschaft brauchen?«, fragt Carrie hoffnungsvoll.

»Hast du auch noch Hausaufgaben?«

»Klar. Ist nur die Frage, ob ich sie auch mache.«

Janie erblickt Carl aus dem Augenwinkel. Er ist noch im Hof der Nachbarn von gegenüber stehen geblieben. Janie und Carrie lachen.

»Na, das sollte reichen.« Janie lässt die Schaufel fallen und will wieder ins Haus gehen. »Komm mit«, sagt sie.

Carrie tritt ein und Janie wirft Carl einen flüchtigen Blick zu. Er zuckt mit den Schultern und macht ihr ein Zeichen, dass es O.K. ist. Janie folgt Carrie nach drinnen.

 

Carrie geht erst nach Mitternacht, nachdem sie sich mit dem Likör von Janies Mutter völlig betrunken hat.

Janie überlegt, ob sie danach noch zu Carl gehen soll, doch sie will lieber gut schlafen und am Morgen zu ihm gehen.





8. Januar 2006, 10:06 Uhr
Janie ruft Carl an, erwischt aber nur seinen Anrufbeantworter.





11:22 Uhr
Carl ruft Janie zurück und hinterlässt eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter.





12:14 Uhr
Janie ruft Carl an, erwischt aber nur seinen Anrufbeantworter.





14:42 Uhr
Das Telefon klingelt.

»Hallo?«, meldet sich Janie.

»Ich vermisse dich tierisch«, lacht er.

»Wo bist du?«

»An der Uni. Ich musste hierher.«

»Mist.«

»Weiß ich.«

Sie schweigen.

»Wann kommst du wieder?«

»Spät«, antwortet er. »Es tut mir leid, meine Süße.«

»Na gut«, seufzt sie. »Dann sehen wir uns vielleicht morgen.«

»Ja, O.K.«, antwortet er leise.





Geburtstag


9. Januar 2006, 07:05 Uhr
Als Janie an ihrem Geburtstag aufwacht, muss sie sich selbst bemitleiden.


Sie hätte es besser wissen müssen. 
Es passiert jedes Jahr. 
Doch dieses Jahr kommt es ihr schlimmer vor.





 

Sie begrüßt in der Küche ihre Mutter, die etwas Unverständliches zurückmurmelt. Sie macht sich gerade ihren Morgendrink und verschwindet dann in ihrem Zimmer.

Wie an jedem anderen Tag.

Janie macht sich Tiefkühlwaffeln zum Frühstück. Sie steckt eine Kerze hinein, zündet sie an und bläst sie aus.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, wünscht sie sich selbst.

Als ihre Großmutter noch lebte, hat sie wenigstens ein Geschenk bekommen.

 

Sie kommt zu spät zur Schule. Coy gibt ihr eine Verwarnung und lässt auch nicht mit sich reden.

Janie hat sie schon immer gehasst.

Blöder Zwerg!

 

Psychologie ist interessant.

Oder auch nicht.

Mr Wang ist der inkompetenteste Psychologielehrer der Welt. Janie kennt sich in Psychologie besser aus als er. Sie ist sich sicher, dass er nur unterrichtet, bis er seinen großen Durchbruch im Showbiz hat. Anscheinend tanzt er gerne. Carrie hat Janie erzählt, Melinda hätte ihn in Lansing in einem Club gesehen und er sei ziemlich gut drauf gewesen.

Schon lustig. Denn eigentlich wirkt er sehr, sehr schüchtern. Janie macht sich eine Notiz und verschüttet ihre rote Powerade über das Notizbuch. Auch ihre Schuhe werden nass.

 

Und in Chemie explodiert ihr Becher, beschießt sie wie ein Wurfstern mit Glassplittern, die sie in den Bauch treffen und ihr T-Shirt zerreißen.

Janie geht aus dem Unterricht, sie blutet. Die Schulschwester rät ihr, vorsichtiger zu sein. Janie verdreht die Augen.

Als sie in die Klasse zurückkommt, bittet sie Mr Durbin, nach der Schule noch dazubleiben, damit sie besprechen können, was schiefgelaufen ist.

 

Zum Mittagessen gibt es Barfaritos.

 

Dopey, Dippy und Depp schleichen irgendwie heute alle auf Zehenspitzen. Ständig schläft jemand im Unterricht ein, sogar im Sportunterricht, der heute drinnen ist, da es um Theorie geht. Und dann stellt Janie mit dieser todsicheren weiblichen Vorahnung fest, dass sie ihre Periode bekommt.

 

Ihr wird eine Freistunde zugebilligt und Janie verbringt die meiste Zeit davon auf der Toilette, sie will einfach allein sein. Sie hat keinen Tampon dabei und keinen Vierteldollar, um sich einen aus dem Automaten zu ziehen. Also zum zweiten Mal an diesem Tag zur Schulschwester.

Die zeigt nicht gerade viel Mitleid.

 

Fünf Minuten vor Schulschluss geht sie schließlich in den Lesesaal. Carl wirft ihr einen fragenden Blick zu. Mit einem Kopfnicken bedeutet sie ihm, dass alles in Ordnung ist.

Er sieht sich um, setzt sich zu ihr.

»Alles klar?«

»Ja, ist bloß ein saublöder Tag.«

»Können wir uns heute Abend sehen?«

»Glaub schon.«

»Wann kannst du kommen?«

Sie überlegt. »Ich weiß nicht. Ich muss mich noch um so einen Mist kümmern … So gegen fünf vielleicht?«

»Hast du Lust auf Sport?«

Janie lächelt. »Ja!«

»Ich warte auf dich.«

 

Es klingelt. Janie hat ihre Englischhausaufgaben fertig, packt ihren Rucksack, nimmt den Mantel und geht zu Mr Durbins Zimmer. Sie weiß schon, warum ihr Becher explodiert ist und hat eigentlich keine Lust, ihm zu erzählen, was passiert ist.

 

Sie macht die Tür auf. Mr Durbin hat die Füße auf den Schreibtisch gelegt, die Krawatte gelockert und den obersten Hemdknopf aufgemacht. Seine Haare stehen ab, als wäre er gerade mit den Fingern hindurchgefahren. Er korrigiert Arbeiten auf einem Clipboard auf seinem Schoß. »Hi, Janie«, sagt er, als er aufsieht. »Bin gleich fertig.« Er kritzelt etwas.

Sie wartet und tritt von einem Fuß auf den anderen. Sie hat Krämpfe. Und Kopfschmerzen.

Mr Durbin kritzelt noch ein wenig weiter, dann legt er den Stift weg und sieht Janie an. »Na, harter Tag?«

Sie muss unwillkürlich grinsen. »Woher wissen Sie das?«

»Nur so ein Gefühl«, erwidert er. Scheinbar muss er überlegen, was er sagen will, und schließlich fragt er: »Warum den Kuchen und die Glasur?«

»Wie bitte?«

»Warum haben Sie von all den Sachen in Ihrem Einkaufswagen den Kuchen und die Glasur zurückgestellt?«

»Ich hatte nicht genügend Bargeld mit.«

»Das verstehe ich. Ich hasse es, wenn mir so etwas passiert. Aber warum haben Sie nicht die Weintrauben oder Karotten oder etwas anderes zurückgelegt?«

Janie kneift die Augen zusammen. »Warum?«

»Sie haben heute Geburtstag? Lügen Sie mich nicht an, ich habe in Ihrer Akte nachgesehen.«

Achselzuckend sieht Janie zur Seite. »Wer braucht schon einen Kuchen«, sagt sie, doch ihre Stimme ist brüchig und sie kämpft gegen die Tränen an.

Er schaut sie nachdenklich an. Sie kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann wechselt er plötzlich das Thema. »Also, dann erzählen Sie mir mal von der Explosion.«

Sie sträubt sich.

Seufzt.

Zeigt auf die Tafel.

»Ich habe Schwierigkeiten, die Tafel zu lesen«, gibt sie zu.

Mr Durbin tippt sich ans Kinn. »Das erklärt es.« Lächelnd schiebt er den Stuhl zurück. »Waren Sie schon beim Augenarzt?«

Sie zögert und blickt nach unten. »Noch nicht.«

»Wann ist der Termin?«, fragt er nach. Er steht auf, nimmt einen Becher und die Zutaten der Formel, stellt sie an ihren Laborplatz und winkt sie zu sich.

»Ich habe noch keinen.«

»Brauchen Sie finanzielle Unterstützung, Janie?« Er klingt freundlich.

»Nein …«, antwortet sie. »Ich habe etwas Geld.« Sie wird rot. Sie ist kein Sozialfall.

Mr Durbin betrachtet die Formel. »Tut mir leid, Janie. Ich will nur helfen. Sie sind eine Superschülerin. Ich möchte, dass Sie richtig sehen können.«

Sie schweigt.

»Sollen wir das Experiment noch einmal machen?« Er schiebt ihr den Becher zu.

Janie setzt die Schutzbrille auf und macht den Brenner an. Blinzelnd schaut sie auf die Anweisungen und misst sorgfältig ab.

»Das hier ist ein viertel Liter, nicht ein halber«, weist er sie an.

»Danke«, murmelt sie konzentriert.

Sie wird es nicht wieder vermasseln.

Sie mischt und rührt gleichmäßig zwei Minuten lang.

Lässt es aufkochen.

Passt die Zeit perfekt ab.

Reduziert die Hitze.

Und wartet.

 

Es färbt sich leuchtend lila.

Und riecht wie Hustensaft.

Perfekt.

 

Mr Durbin klopft ihr auf die Schulter. »Gut gemacht, Janie.«

Sie grinst und nimmt die Schutzbrille ab.

Seine Hand liegt immer noch auf ihrer Schulter, streichelt sie.

Janie bekommt ein ungutes Gefühl im Bauch. Oh Gott, denkt sie und möchte am liebsten davonlaufen.

Stolz lächelt er sie an. Seine Hand gleitet ihren Rücken hinunter, so leicht, dass sie es kaum spürt. Es ist ihr unangenehm.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Janie«, sagt er leise dicht an ihrem Ohr.

Janie unterdrückt ein Schaudern, versucht, normal zu atmen. Reiß dich zusammen, Hannagan, sagt sie sich.

 

Er tritt zurück und hilft ihr, den Tisch aufzuräumen.

Janie möchte davonlaufen. Sie weiß, dass sie gelassen bleiben sollte, doch stattdessen geht sie bei der ersten Gelegenheit. Es ist eine Sache, darüber zu reden, was passieren könnte, aber es ist etwas völlig anderes, es tatsächlich zu erleben. Schaudernd zwingt sie sich, normal zu laufen und ihre Gedanken zu sortieren.

Sie geht zum Parkplatz, wo ihr einfällt, dass ihr blöder Rucksack noch auf dem blöden Labortisch liegt.

Mit ihren Schlüsseln darin.

Und der Raum ist jetzt sicher zu.

Ein blödes Handy hat sie auch nicht. Hi, hier ist 2006, wollte nur sagen, du bist ein Loser!

 

Obwohl sie sich wie ein Vollidiot vorkommt, geht sie zurück und trifft Mr Durbin auf halbem Weg. Er hat den Rucksack dabei. »Ich habe mir gedacht, dass ich Sie auf der Suche danach treffe«, meint er.

Janie überlegt schnell und weiß, was sie zu tun hat. Sie überwindet den Ekelfaktor und sagt: »Vielen Dank. Mr Durbin, Sie sind der Beste.« Sie drückt schnell seinen Arm und schenkt ihm ein schüchternes Lächeln, bevor sie sich umdreht und mit langen, gelösten Schritten den Gang entlanggeht. Sie weiß, wo er hinsieht.

An der Ecke wirft sie einen Blick über die Schulter. Er steht mit vor der Brust gekreuzten Armen da und sieht ihr nach. Sie winkt ihm zu und verschwindet.

 

Jetzt will sie es Carl nicht sagen.

Er wird sich nur aufregen.

Sie fährt nach Hause, sucht nach Captains Nummer und ruft sie auf dem Handy an.

Janie erzählt ihr von ihrem Gefühl.

»Gute Arbeit, Janie. Du bist ein Naturtalent«, sagt sie. »Alles in Ordnung?«

»Ich glaube schon.«

»Kannst du noch eine Weile weiter mitspielen?«

»Ich … ich glaube schon, ja.«

»Ich weiß, dass du das kannst. Jetzt musst du Nachforschungen betreiben. Gibt es nicht eine Chemiemesse? Oder so einen landesweiten Schulwettbewerb, zu dem die Fieldridge ein Team schickt?«

»Ich weiß nicht. Doch, ich glaube schon. So etwas muss es geben. Für Mathe gibt es das jedenfalls.«

»Überprüf das. Wenn es einen gibt, und dieser Durbin hingeht, möchte ich, dass du dich auch dafür einträgst. Mach dir keine Sorgen um die Kosten, die tragen wir. Ich habe mir das Hirn zermartert, aber mir fällt keine bessere Möglichkeit ein, an seine Träume oder die seiner Schüler zu kommen. Kannst du das machen?«

»Nein, Sir. Ich meine, O.K., ich trage mich ein«, seufzt Janie und muss an den Ausflug nach Stratford denken.

»Hast du schon einen Blick auf Marthas Berichte werfen können?«

»Auf einige, ja.«

»Irgendwelche Fragen?«

Janie zögert und denkt an das, was Miss Stubin ihr im Traum gesagt hat. »Nein, noch nicht.«

»Gut. Oh, Janie?«

»Ja, Sir?«

»Du rufst von zu Hause aus an. Habe ich dir noch kein verdammtes Handy gegeben?«

»Nein, Sir.«

»Na, von jetzt an will ich, dass du nirgendwo mehr ohne Handy hingehst, hast du mich verstanden? Ich besorge dir morgen eines. Komm nach der Schule vorbei. Und falls du es noch nicht getan hast, musst du unbedingt Carl von diesem Kerl erzählen. Ich will nicht, dass du auf dich allein gestellt bist. Es macht mich krank, dass der Kerl sich an Schulmädchen vergreift, bei dir will ich das schon gar nicht.«

»Ja, Sir.«

»Ach, und noch eines …«, fügt Captain hinzu.

»Ja?«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Geschenk für dich. Das Handy liegt morgen gleich daneben, wenn du nach der Schule vorbeikommst und ich nicht da sein sollte.«

Janie verschlägt es die Sprache.

Sie schluckt.

»Hast du mich verstanden?«, fragt Captain.

Janie zwinkert die Tränen weg. »Sir, ja, Sir!«

»Gut.« In Captains Stimme schwingt ein Lächeln mit.

 

Erst nach sechs schafft Janie es zu Carl. Sie klimpert mit dem Schlüsselbund auf der Suche nach dem richtigen Schlüssel, als er die Tür öffnet. Sie sieht ihn lächelnd an. »Hi!«

»Wo warst du denn?«

»Tut mir leid, da ist etwas dazwischengekommen.« Sie tritt ein und zieht sich Mantel und Schuhe aus.

»Was denn?«

Sie schnuppert. »Was kochst du denn?«

»Hühnchen. Was ist passiert?«

»Ach, du weißt schon, zu spät zur Schule gekommen und danach wurde es immer schlimmer. Hast du auch manchmal solche Tage?«

Er geht zum Herd, um das Huhn zu wenden. »Ja. Letztes Halbjahr praktisch jeden Tag, als du nicht mit mir sprechen wolltest. Was war denn?«

Sie seufzt. »Mir ist mein Becher explodiert. Dritte Stunde. Durbin. Ich musste nach der Schule zu ihm und das Experiment wiederholen.«

Er sieht sie an, mit der Zange in der Hand. »Der Typ aus dem Supermarkt?«

Sie nickt.

»Und?«

»Und … ich glaube, das ist der Kerl, hinter dem wir her sind. Ich habe Captain angerufen.«

Lautstark lässt Carl die Zange auf die Arbeitsfläche fallen. »Warum glaubst du das?«

»Er hat mich angefasst. Es war … irgendwie seltsam.« Sie sagt es schnell, dann dreht sie sich um und geht ins Bad.

Aber er folgt ihr und stellt den Fuß in die Tür, sodass Janie sie nicht schließen kann. »Wo?«, schreit er.

Sie sträubt sich zu antworten. Ist wütend. Dann holt sie tief Luft, reißt sich zusammen und sieht ihn böse an. »Hör auf, Carl! Wenn du nicht damit umgehen kannst, ohne mir Vorwürfe zu machen, dann werde ich dir gar nichts mehr erzählen!«

Er hört sie und macht große Augen.

»Oh Baby«, flüstert er, tritt von der Tür zurück und geht mit aschfahlem Gesicht langsam in die Küche zurück. Lehnt sich über den Tresen, den Kopf in die Hände gestützt, sodass ihm die Haare über die Finger fallen.

Sie schließt die Badezimmertür.

Sie bleibt lange drinnen.

Er rauft sich die Haare.

Schließlich ruft er frustriert Captain an. »Was ist passiert, Sir?«

Nach einer kurzen Pause sagt sie: »Sie hat erzählt, er hätte sie angefasst. Das ist alles, was ich bislang aus ihr herausbekommen habe.«

Er nickt.

Zieht an seinen Haaren.

»Ja, Sir.«

Er lauscht angespannt, dann verändert sich sein Gesichtsausdruck.

»Was?« Dann murmelt er: »Verdammter Mistkram. Sie machen Witze.« Er schließt die Augen. »Erschießen Sie mich. Ich wusste es nicht.«

Er legt auf.

Dann geht er zum Bad und lehnt die Stirn an den Rahmen.

»Janie. Es tut mir leid, dass ich gebrüllt habe. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dich so ein Irrer anfasst. Ich kriege das in den Griff, ich verspreche es.«

Er wartet und lauscht.

»Janie?«, fragt er noch einmal, dann beginnt er, sich Sorgen zu machen.

»Bitte, Janie, sag, dass es dir gut geht. Ich mache mir Sorgen. Bitte sag doch was, irgendwas, damit ich …«

»Mir geht’s gut«, sagt sie.

»Kommst du raus?«

»Wenn du aufhörst, mich anzuschreien.«

»Ja«, verspricht er. »Es tut mir leid.«

»Du machst mich wahnsinnig«, erklärt sie, als sie herauskommt. »Und du machst mir Angst.«

Er nickt.

»Hör auf damit.«

»O.K.«





19:45 Uhr
Carl stellt den Herd auf eine kleinere Stufe, in der Hoffnung, das Fleisch noch retten zu können. Janie ist im Computerzimmer und schreibt ihren Bericht.

Er kommt herein und setzt sich ihr gegenüber an den anderen Computer. Er geht ins Internet, tippt etwas und drückt Senden. An Janies Computer blinkt es. Als sie mit ihrem Bericht fertig ist, sieht sie in ihre Mails, klickt auf die obere und schaut auf den Bildschirm.

Es ist eine E-Postkarte.

Einfach und wunderschön.

 

Ich liebe dich, und es tut mir leid, dass ich so ein Blödmann bin. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.

In Liebe

Carl 

Sie betrachtet die Tasten, überlegt und drückt Antworten.

 

Lieber Carl,
 vielen Dank für die Karte. Das bedeutet mir viel. Ich habe keine Geburtstagskarte mehr bekommen, seit ich neun Jahre alt war. Gerade ist mir aufgefallen, dass das schon mein halbes Leben so war. Es tut mir auch leid. Ich bin auch ein Idiot. Ich weiß, dass es dich ärgert, wenn ich nicht auf mich aufpasse – deshalb bist du neulich so böse geworden, stimmt’s? Ich werde versuchen, mehr an den Träumen zu arbeiten, damit sie mich nicht so fertigmachen. Und ich werde von jetzt an etwas zu essen im Rucksack haben. Das hätte ich schon längst machen sollen, damit du es nicht immer so schwer hast.

Es ist nur so, dass es mir gefällt, wenn du da bist, um mir zu helfen. Ich habe dann das Gefühl, als würde ich jemandem etwas bedeuten, verstehst du? Vielleicht habe ich deshalb ein paar Dinge absichtlich vernachlässigt, damit du es bemerkst. Das ist dämlich. Ich werde damit aufhören.

Was macht dich so krank an diesem Fall?

Ich weiß nur, dass ich dich vermisse.

In Liebe

J.

 

Sie liest es durch und drückt Senden.

Carls Computer gibt ein Piepssignal von sich.

Er liest die E-Mail.

Und drückt Antworten.

 

Liebe J.,
 ich möchte dir etwas erklären.

Nachdem mein Vater mich angezündet hatte … Nun … er starb im Gefängnis, während ich noch im Krankenhaus Hauttransplantationen erhielt. Ich habe ihm nie sagen können, wie sehr er mich verletzt hat. Nicht nur physisch, auch innerlich, verstehst du? Deshalb ließ ich das eine Weile an anderen Dingen aus.

Jetzt geht es mir besser. Ich bin in Behandlung deswegen und ich fühle mich wirklich besser. Aber noch nicht perfekt. Und ich kämpfe immer noch dagegen an. Weißt du … du bist der einzige Mensch in meinem Leben, an dem mir wirklich etwas liegt. Da bin ich sehr selbstsüchtig. Ich will nicht, dass dich jemand anderes anfasst. Ich will dich bei mir behalten. Deshalb widerstrebt mir dieser Auftrag so sehr. Jetzt, wo ich dich habe, habe ich Angst, dir könnte jemand etwas antun oder du könntest so verletzt werden wie ich. Wahrscheinlich habe ich Angst, dich zu verlieren.

Ich wünschte, du könntest immer in Sicherheit sein. Ich mache mir eine Menge Sorgen. Wenn du nicht so verdammt unabhängig wärst … Na ja :)

Wir haben in den letzten Monaten so viel durchgemacht und kennen uns doch immer noch nicht richtig, oder? Ich möchte das gerne ändern. Du auch? Ich möchte dich besser kennenlernen. Ich möchte wissen, was dich glücklich macht und worüber du dich sorgst. Und ich möchte, dass du das auch von mir weißt.

Ich liebe dich.

Ich werde versuchen, dir nie wieder wehzutun.

Ich weiß, dass ich versagen werde. Aber ich werde es weiter versuchen, solange du mich lässt.

In Liebe

Carl

 

Er klickt auf Senden.

 

Janie liest und schluckt schwer.

Dann wendet sie sich ihm zu und sagt: »Das möchte ich auch.« Sie steht auf und setzt sich auf seinen Schoß. Legt einen Arm um seinen Hals. Er fasst sie um ihre Taille und schließt die Augen.





10. Januar 2006, 16:00 Uhr
Janie betritt das Polizeirevier, geht durch den Metalldetektor und die Treppe hinunter.

»Hallo Neue!«, begrüßt sie ein Mann Mitte dreißig, als sie an Captain Komiskys Tür klopft. »Hannagan, stimmt’s? Captain hat gesagt, du sollst reingehen. Sie hat dir etwas dagelassen. Ich bin Jason Baker. Ich habe mit Carl bei der Drogensache zusammengearbeitet.«

Janie lächelt. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie schüttelt ihm die Hand und fügt hinzu: »Danke.« Dann macht sie die Tür auf. Auf einer Ecke des Schreibtischs liegt das wohl kleinste Handy, das sie je gesehen hat und daneben eine mittelgroße Schachtel und ein Umschlag. Um die Schachtel ist eine Schleife. Lächelnd nimmt sie die Sachen und geht wieder. Im Auto betrachtet sie das Geschenk und den Umschlag. Sie genießt es.

Und entscheidet sich, noch zu warten.





16:35 Uhr
Zu Hause auf ihrem Bett macht sie zuerst den Umschlag auf. Es ist eine traditionelle Glückwunschkarte mit einer einfachen Unterschrift am Rand – Fran Komisky. In der Karte liegt ein Geschenkgutschein für einen Selbstverteidigungskurs bei Mario’s Martial Arts. Cool.

Und in der Schachtel sind alle möglichen Verwöhnartikel, die sich Janie selbst nie gönnen würde. Entspannungsdüfte, Stressmassageöle, Aromatherapie-Badesalz und jede Menge duftende Lotionen in winzigen, wunderschönen Fläschchen. Janie quiekt erfreut auf. Das ist das schönste Geschenk, das sie je bekommen hat.

Sie ruft bei Mario an und trägt sich für einen Kurs ein, der am nächsten Tag beginnen soll. Dann greift sie zum Telefonbuch und sucht nach Optikern. Sie findet einen, der abends geöffnet hat und ruft dort an. Die Frau am Telefon sagt, jemand hätte einen Termin für halb sechs abgesagt, ob sie das schaffen würde.

Sie kann es.

Und tut es.

Sie plündert ihr College-Geld.

Eine Stunde später kommt sie aus dem Geschäft, vierhundert Dollar ärmer, aber mit einer neuen, schicken, sexy Brille. Sie liebt sie schon jetzt.

Und sie kann richtig gut sehen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie schlecht sie vorher gesehen hat. Der Unterschied ist enorm.

Sie fährt sofort zu Carl, auch wenn sie weiß, dass sie nicht lange bleiben kann. Sie klopft an. Er macht die Tür auf, trocknet sich gerade die Haare ab. Sie grinst breit.

Mit offenem Mund starrt er sie an und sagt: »Heiliger Strohsack! Los, rein hier!« Er zieht sie ins Haus und schlägt die Tür zu. »Du siehst klasse aus!«

»Danke schön«, sagt sie und wippt auf den Zehenspitzen. »Und es hat zusätzliche Vorteile.«

»Lass mich raten. Du kannst sehen?«

»Wie hast du das erraten?«

»Nur so ein Gefühl.«

»Lass uns mal tauschen.«

Er lächelt verschmitzt, nimmt die Brille ab und gibt sie ihr. Sie setzt ihre ab und probiert seine auf, während er amüsiert zusieht.

»Mann, deine Augen sind ja echt schlecht!«

»Nee«, erwidert er. »Deine sind schlimm. Meine Gläser sind nicht geschliffen.«

Sie nimmt seine Brille ab und boxt ihn spielerisch in den Magen. »Du bist ja so ein Idiot! Du brauchst eigentlich keine Brille?«

Er schlingt die Arme um sie und zieht sie an sich. »Das gehört alles zum Image«, lacht er. »Ich habe mich irgendwie daran gewöhnt. Ich finde, ich sehe damit sexy aus, du nicht auch?«, neckt er sie und küsst sie auf die Stirn.

»Du riechst gut«, stellt sie fest. Sie schließt ihre Arme um ihn und sieht an ihm hoch. »Oh! Sieh mal!« Sie holt das Handy aus der Tasche. »Ich habe noch keine Ahnung, wie es funktioniert, aber ist es nicht einfach süß?«

Carl nimmt das Handy und untersucht es gründlich. »Dieses Handy«, sagt er schließlich. »Ich will es haben.«

Sie lacht. »Gehört aber mir!«

»Janie, ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich will es haben.«

»Tut mir leid!«

»Es hat Photo Caller ID, Internet, Video, Kamera und einen Digitalrecorder? Mann! Das macht mich ganz irre!«

»Ach ja?«, sagt Janie aufreizend sexy. »Willst du mit meinem Handy spielen, Kleiner?«

Er sieht sie mit dunklen Augen an. »Oh ja, will ich.« Er fährt ihr mit den Fingern durch die Haare, schiebt seine Hände in die hinteren Hosentaschen ihrer Jeans und neigt seinen Kopf, um sie zu küssen.

Ihre Brillen stoßen aneinander.

»Verdammt«, flüstern sie beide gleichzeitig lachend.

»Ich kann sowieso nicht bleiben«, sagt Janie. »Außerdem parke ich vor deinem Haus.«

»Warte noch eine Sekunde, ja?« Carl geht hinaus, kommt gleich darauf zurück und reicht ihr eine kleine Schachtel. »Hier. Für dich. Zum Geburtstag.«

Janie macht überrascht den Mund auf. Sie nimmt das Geschenk. Es ist ein komisches Gefühl, es vor ihm aufzumachen. Sie feuchtet sich die Lippen an und betrachtet die Schachtel und das darum gebundene Band.

»Vielen Dank!«, sagt sie leise.

»Ähm …«, räuspert er sich. »Das Geschenk ist eigentlich in der Schachtel. Die Schachtel ist nur Verpackung. Wir auf der Erde machen das eben so.«

Sie lächelt. »Ich freue mich auch über die Schachtel und die Tatsache, dass du mir ein Geschenk gekauft hast. Das hättest du nicht tun müssen, Carl.«

»Ich wünschte, du hättest mir gesagt, dass es dein Geburtstag ist, dann hättest du es am richtigen Tag bekommen.«

»Ja«, sagt sie seufzend. »Aber ich musste ja unbedingt auf Selbstmitleid machen. Ich hätte etwas sagen können. Wann ist deiner?«, fragt sie plötzlich.

»Fünfundzwanzigster November.«

Sie sieht ihn an und erinnert sich. »Das Thanksgiving-Wochenende!«

»Ja. Du warst im Schlaflabor. Und wir haben nicht miteinander gesprochen.«

»Das muss ein beschissenes Wochenende für dich gewesen sein«, meint sie.

Nach einem Moment verlangt er: »Mach schon auf.«

Sie zieht die Schleife ab und öffnet die Schachtel.

Es ist ein winziger Diamantenanhänger an einer silbernen Kette. Er glitzert in der Schachtel.

Janie holt erschrocken Luft.

Tränen laufen ihr über das Gesicht.





Das grüne Notizbuch


26. Januar 2006, 09:55 Uhr
Nach der zweiten Stunde hält Mr Wang Janie fest. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Sicher«, antwortet sie. Mr Wang trägt ein Polohemd.

Das Klassenzimmer leert sich.

»Ich möchte Ihnen lediglich zu Ihrer bisherigen Arbeit gratulieren. Sie scheinen wirklich etwas von Psychologie zu verstehen. Ihre Antworten im Aufsatz beim ersten Test waren brillant.«

Janie grinst. »Danke«.

»Haben Sie je daran gedacht, Psychologin zu werden?«

»Oh … Na ja, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber ich bin mir noch nicht sicher, welche Richtung ich im College einschlagen will.«

»Sie wollen also tatsächlich aufs College?« Er klingt ungläubig. »Das Franklin Community vielleicht?«

Janie zuckt zusammen, sie spürt die Beleidigung.

Als ob weniger von ihr zu erwarten wäre, nur weil sie auf der falschen Seite der Stadt wohnt.

»Na ja, will ja schon«, sagt sie mit Unschuldsmiene. »Wenn nich Earl Junior unterwegs wär und Mama kann auch nich mehr so lang allein bleiben im Wohnwagen. Jetzt muss ich Earl Senior finden, damit ich etwas Geld krieg, wissen Sie?«

Mr Wang starrt sie an.

Als es klingelt, dreht sie sich um und kommt zu spät zu Chemie.

»Entschuldigung«, sagt sie leise zu Mr Durbin, als sie zu ihrem Laborplatz im hinteren Teil des Klassenzimmers geht. Die anderen arbeiten schon. Janie schreibt schnell die Gleichungen von der Tafel ab. Immer noch wundert sie sich, wie gut sie jetzt sehen kann.

Sie beugt sich über ihren Tisch und kritzelt die Zahlen auf ein Stück Papier, berechnet die Formel und überprüft ihre Arbeit doppelt. Mr Durbin geht im Zimmer herum, gibt Hinweise und scherzt wie üblich gelegentlich mit den Schülern. Sie macht mit.

Ab und zu blickt sie zu ihm hin, um zu sehen, wo er ist, achtet auf seine Körpersprache beim Umgang mit den Schülern. Seit dem kleinen Vorfall vor einigen Wochen hat er nichts Unangemessenes gesagt oder getan. Janie beginnt bereits, an ihrer Urteilskraft zu zweifeln. Ist es wirklich passiert? Oder hatte sie sich selbst einfach so mies gefühlt, dass sie es sich nur eingebildet hat?

Er ist wirklich ein ausgezeichneter Lehrer.

Dann steht er neben ihrem Tisch und sieht sich ihre Arbeit an. »Sieht gut aus, Hannagan«, sagt er ruhig. Aber er blickt nicht auf ihr Gebräu, das lustig auf dem Bunsenbrenner vor sich hin blubbert.

Er sieht ihr in den Ausschnitt, als sie sich nach vorne neigt.

 

Nach der Stunde hält er sie auf dem Weg zur Tür auf.

»Haben Sie ein Blatt für mich?«

Janie ist verwundert. »Ein Blatt?«

»Einen Zettel.«

»Weshalb?«

»Sie sind zu spät gekommen.«

Janie schlägt sich vor die Stirn. »Oh. Äh, nein … habe ich nicht, aber Mr Wang hat mich nach der Stunde aufgehalten. Er wird es bestätigen.«

»Mr Wang, ja?«

»Ja.«

»Warten Sie bitte einen Moment, damit ich ihn anrufen kann.«

»Aber …«

»Keine Angst, ich schreibe Ihnen eine Entschuldigung für die nächste Stunde.«

Er ruft Mr Wang in dessen Zimmer an.

Anscheinend bestätigt Mr Wang, dass er Janie nach der Stunde aufgehalten hat. Es klingelt. Mr Wang sagt noch etwas und Mr Durbin kichert. »Tatsächlich?« Wieder lauscht er. »Ich werde sie fragen«, antwortet er und wirft Janie einen Seitenblick zu. Als er auflegt, ruht sein Blick auf ihrer Brust.

»Gut, damit ist die Sache erledigt«, lächelt er. »Und? Wer ist denn der Vater Ihres Babys?«

Sie grinst verlegen. »Das war ein kleiner Scherz«, sagt sie und leckt sich über die Lippen. »Danke. Könnten Sie mir jetzt bitte eine Entschuldigung schreiben?«

»Klar«, antwortet er träge. Er greift zum Stift und schreibt etwas auf ein quadratisches Stück Recyclingpapier. Er hält ihr den Zettel hin, sodass sie zu ihm gehen muss. »Wie klingt das?«, grinst er.

Sie nimmt das Blatt. »Soll ich es lesen?«, fragt sie.

Er nickt und schreibt etwas auf ein zweites Blatt. »Und das ist für Ihren nächsten Lehrer.«

Sie greift danach. »Oh, O.K.«, sagt sie. »Äh …«

»Das Erste ist eine Info zu einer kleinen Chemieparty, die ich jedes Halbjahr bei mir zu Hause gebe, nur für die Schüler des Chemie-II-Kurses. Können Sie für mich daraus einen Flyer machen, der an alle verteilt wird?«

Janie sieht den Zettel an. »Ja, gerne.«

»Sie sehen aus wie jemand, der gut mit Grafikprogrammen umgehen kann«, sagt er. »Sie wissen schon, was ich meine.« Er wirbelt mit den Fingern. »Fit im Umgang mit Computern.«

»Wahrscheinlich verrät mich meine Streberbrille«, antwortet sie aalglatt.

»Die Brille sieht gut aus, Janie. Und hilft sie auch?«

»Ja, toll. Danke der Nachfrage.« Sie lächelt. »Ich sollte lieber in meine nächste Stunde gehen. Haben Sie jetzt keinen Unterricht?«

»Nein, es ist meine Freistunde.«

»Cool. Was ich Sie übrigens fragen wollte: Gibt es vielleicht eine Chemiemesse oder einen Wettbewerb, zu dem Sie mit den Schülern fahren?«

Mr Durbin tippt sich nachdenklich ans Kinn. »Eigentlich wollte ich das dieses Jahr nicht machen, weil es ganz oben im Norden an der Michigan-Uni ist, aber Sie sind schon die Dritte, die danach fragt. Möchten Sie, dass ich ein Team zusammenstelle? Dann müsste es schnell passieren, die Messe ist nächsten Monat.«

Janies Augen blitzen auf. »Oh ja«, antwortet sie. »Ich würde gerne mitkommen!«

»Es ist ein ziemlich langer Weg da rauf. Wir müssten ein Hotel buchen. Ist das … äh … machbar? Ich glaube nicht, dass es dafür ein Stipendium gibt.«

Janie lächelt. »Ich glaube, dafür könnte ich ein paar hundert Mäuse lockermachen.«

Mr Durbin sieht sie an. »Das könnte eine tolle Erfahrung werden«, meint er langsam und bedächtig.

Sie nickt. »Ja, cool! Sagen Sie mir Bescheid. Und ich mache Ihnen so schnell wie möglich den Flyer. Reichen zehn Kopien?«

»Keine Eile. Die Party ist erst Anfang März. Zehn Kopien wären perfekt. Oder lieber zwölf, falls Finch seine verliert, so wie er alles andere auch verliert. Vielen Dank, Janie.«

»Für Sie tue ich doch alles«, erwidert sie und wird rot. »Ich meine … Sie wissen schon.« Lachend schüttelt sie den Kopf, als ob es ihr peinlich wäre. »Egal.«

Er lächelt, schaut dabei wieder auf ihre Brust. »Bis morgen.«





14:05 Uhr
Janie sitzt an ihrem Tisch und holt heimlich das Handy aus dem Rucksack, schaltet es ein und schickt Carl eine SMS: »Kannst du Durbins Schülerliste vom letzten Chemie-II-Kurs kriegen?«

Kurz darauf erhält sie die Antwort: »Klar. Sehen wir uns um vier?«

Janie neigt sich vor und sieht ihn. Er winkt. Lächelnd nickt sie ihm zu.





15:15 Uhr
Janie ruft Captain an.

»Ich glaube, ich habe Durbin dazu überredet, mit einer Gruppe von Schülern zur Chemiemesse zu fahren. Das ist nächsten Monat. In Houghton.«

»Ausgezeichnete Arbeit, Janie. Er wird eine weibliche Aufsicht mitnehmen müssen. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.«

»Außerdem gibt er eine Party für die Schüler aus Chemie II. Das tut er, soweit ich weiß, jedes Jahr im März und im November.«

Captain schweigt und nimmt ihre Aufzeichnungen zur Hand. »Bingo. Anruf Nummer eins war am 5. März. Anruf Nummer zwei kam Anfang November. Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Gute Arbeit, Janie.«

Als Janie auflegt, ist sie aufgeregt. Das ist doch verrückt, denkt sie.





16:00 Uhr
Zu Hause bei Carl wiederholt Janie das Gespräch mit Durbin aus dem Gedächtnis, obwohl sie sich Notizen gemacht hat, sobald sie in ihrer nächsten Unterrichtsstunde gewesen ist. Carl strengt sich an, sich nicht aufzuregen, wie er versprochen hat.

Er hat die Liste aus dem letzten Halbjahr und auch die vom Halbjahr davor.

»Richtig clever, Carl.«

»Morgen suche ich mal nach den Mädels aus diesen Kursen und sehe, was sie zurzeit treiben.«

»Klasse«, findet sie.

Janie entwirft einen Party-Flyer für Chemie II. Sie wird am Samstag, den 4. März, stattfinden. Davon druckt sie fünfzehn Kopien. Zwei davon gibt sie Carl. »Eine für dich, eine für Captain.«

»Du ahnst nicht, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte dabei sein.«

»Aber du wirst in der Nähe sein, ja?«

»Ja, zum Teufel!«

Sie steht auf und umarmt ihn. »Ich muss gehen.«

Er sieht sie sehnsüchtig an. »Muss ich mir Sorgen machen, weil du seit drei Wochen nicht mehr bei mir übernachtet hast?«

»Wie wäre es mit morgen Nacht?«

Er lächelt. »Und Samstag?«

»Ja. Du hast doch nicht etwa wieder irgendwelche Dinge zu erledigen?«

»Nicht dieses Wochenende.«

»Es ist ein Date.«

»Schön«, sagt er. »Bis dann!« Er zieht sie an sich, um sie zu küssen, dann ist sie fort und rennt durch den Schnee.





18:37 Uhr
Janie widmet sich den Stubin-Akten. Captain will, dass sie sie durchgeht. Und Janie hat sie schon seit fast einem Monat. Aber es ist alles so interessant und sie lernt wahnsinnig viel. Wie man aus einem Traum Informationen bekommt. Woran man erkennt, nach was man suchen muss. Miss Stubin konnte Träume gelegentlich sogar anhalten und den Blickwinkel herumschwenken wie mit einer Kamera, um nicht nur das zu sehen, was sich vor einem abspielt, sondern auch das, was hinter einem vorgeht. Gelegentlich erwähnt sie auch, dass sie zurückgespult hat, um etwas noch einmal zu sehen. Janie ist so etwas noch nie gelungen. Aber sie versucht es in jeder Lesestunde. Vielleicht versucht sie es an diesem Wochenende mit Carl.





22:06 Uhr
Janie hat die letzte Akte fast durch. Sie reibt sich beim Lesen die Schläfen. Ihr Kopf tut weh. Sie nimmt ein Aspirin und holt sich ein Glas Wasser aus der Küche, dann liest sie weiter.

Sie ist fasziniert. Verzaubert. Sie bereitet eine Liste von Fragen für Miss Stubin vor. Sie möchte sie bald wieder treffen.

Endlich schließt sie die letzte Akte und legt sie weg. Jetzt sind nur noch ein paar lose Papiere und ein dünnes grünes Notizbuch übrig.

Janie sieht sich die Papiere an. Es sind Aufzeichnungen in einer unleserlichen Handschrift, die sich nicht an die Zeilen halten. Die Akten sind zum Glück in Tippschrift. Miss Stubin musste die handgeschriebenen Aufzeichnungen spät verfasst haben, nach ihrer Pensionierung, als sie ihr Augenlicht bereits verloren hatte.

Janie legt die Papiere beiseite und schlägt das Notizbuch auf.

Sie liest die erste Zeile. Sie ist in einer beherrschten, aber unregelmäßigen Handschrift geschrieben – auf jeden Fall leserlicher als die Blätter neben Janie auf dem Bett. Die Zeile sieht aus wie ein Buchtitel.



Eine Reise ans Licht

von Martha Stubin

Unter dem Titel befindet sich eine Widmung.

 

Dieses Tagebuch ist den Traumfängern gewidmet. Es ist ausdrücklich für jene geschrieben, die meinen Spuren folgen werden, wenn ich nicht mehr bin.

Die Informationen, die ich weitergeben will, haben zwei Bestandteile: Freude und Furcht. Wenn du nicht wissen willst, was auf dich zukommen wird, dann schließe dieses Tagebuch jetzt bitte. Blättere nicht um.

Aber wenn du genug Mut hast und den Wunsch, gegen das Schlimmste anzukämpfen, dann solltest du es lieber wissen. Allerdings kann es dich dein ganzes Leben lang verfolgen. Bitte überlege es dir gut. Vielleicht enthält das, was du lesen wirst, doch mehr Furcht als Freude.

Es tut mir leid, dass ich dir diese Entscheidung nicht abnehmen kann. Das kann niemand. Du musst sie allein treffen. Bitte bürde diese Verantwortung nicht anderen auf. Es würde sie zerstören.

Wie auch immer du dich entscheidest, es wird eine lange, schwere Reise. Triff die Entscheidung ohne Bedauern. Denk darüber nach. Hab Vertrauen in deine Entscheidung, wie sie auch ausfallen mag.

Viel Glück, mein Freund

Martha Stubin, Traumfängerin




Janies Magen verkrampft sich.

Sie schiebt das Notizbuch von ihrem Schoß.

Klappt es zu.

Starrt die Wand an, kaum fähig zu atmen.

Und vergräbt den Kopf in den Händen.

 

Dann nimmt sie langsam das Notizbuch, legt es in den Karton, stapelt die Akten darüber und versteckt ihn ganz hinten in ihrem Schrank.





03:33 Uhr
Janie fällt mit Höchstgeschwindigkeit. Sie sieht nach unten, ihr wird schwindelig, und da ist Mr Durbin, wartet darauf, dass sie landet. Er lacht bösartig und streckt die Arme nach ihr aus.

Bevor er nach ihr greifen kann, wird Janie zur Seite gerissen und in die Center Street gesogen, wird durch die Luft gewirbelt und landet auf der Parkbank. Mr Durbin ist weg.

Neben der Bank sitzt Martha Stubin in ihrem Rollstuhl.

»Du hast Fragen?«, fährt Miss Stubin sie an.

Janie versucht erschrocken, wieder zu Atem zu kommen. Sie greift nach der Lehne der Bank. »Was ist passiert?«, ruft sie.

Miss Stubins Blick ist abwesend. Aus ihrem Augenwinkel tropft eine blutige Träne und rinnt ihr langsam über die faltige Wange. Aber sie sagt nur: »Lass uns über deinen Auftrag sprechen.«

»Aber was ist mit dem grünen Tagebuch?« Janie wird panisch.

»Es gibt kein grünes Tagebuch.«

»Aber … Miss Stubin!«

Miss Stubin wendet sich zu Janie und lacht gackernd.

Janie sieht sie an.

Plötzlich …

… verwandelt sich Miss Stubin in Mr Durbin. Dann schmilzt sein Gesicht langsam weg, bis nur noch ein hohler Schädel übrig ist.

 

Janie schnappt nach Luft.

Ihr bricht kalter Schweiß aus.

Schreiend fährt sie aus dem Schlaf auf.

 

Sie wirft die Decke zur Seite und springt auf, macht das Licht an und läuft zwischen Tür und Bett hin und her, während sie sich zu beruhigen versucht.

»Das war nicht real«, versucht sie sich selbst zu überzeugen. »Das war nicht Miss Stubin. Es war ein Albtraum. Es war nur ein Albtraum. Ich habe nicht versucht, dorthin zu gehen.«

Doch jetzt hat sie Angst, wieder einzuschlafen.

Und Angst, wieder in die Center Street zu gehen.





27. Januar 2006
Janie ist mit den Gedanken weit weg, auf der inneren Umschlagseite des grünen Notizbuchs und erinnert sich an ihren Albtraum. Sie geht durch die Schulgänge wie in Trance und stößt fast mit Carrie zusammen.

»He, Janers, willst du heute Abend mit mir abhängen?«

»Klar.« Janie überlegt. »Äh, nein, ich kann nicht. Tut mir leid.«

Carrie sieht sie merkwürdig an. »Alles klar? Du kippst mir jetzt nicht um, oder?«

Janie versucht, ihre Gedanken zu ordnen, und grinst. »Sorry. Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur so viel anderen Mist im Kopf. College und so. Ich muss so viele Formulare ausfüllen, das Haus ist das reine Chaos und ich habe heute schon ganz fiese Kopfschmerzen.«

»O.K.«, sagt Carrie. »Ich dachte, du würdest nur gerne den neuesten Tratsch hören.« Sie wirkt niedergeschlagen. Natürlich will Carrie letztendlich nur mit Janie abhängen, wenn Stu beim Pokern ist. Aber Janie hat gar nichts dagegen, nur dann gefragt zu werden, wenn Carries erste Wahl keine Zeit hat. Janie ist beschäftigt genug, auch ohne dass Carrie die ganze Zeit bei ihr herumhängt.

»Was ist mit Melinda?«

»Vielen Dank«, winkt Carrie sarkastisch ab, »aber du musst keine Treffen für mich arrangieren. Ich kann mich schon selbst beschäftigen. Wir sehen uns später!«

Janie zwinkert. »Von mir aus«, sagt sie leise. Dann geht sie zu Mr Wangs Unterricht. Er sieht sie hereinkommen, tut jedoch so, als ob er Papiere durchgeht. Sie lächelt automatisch. Als er nicht zurücklächelt, sie aber weiterhin beobachtet, zwinkert sie ihm zu.

Das reicht.

Er wird rot und setzt sich abrupt.

 

Dritte Stunde. Mr Durbins Fach. Janie wartet bis nach der Stunde, um ihm die Flyer für die Party am 4. März zu geben. Sie lässt sich Zeit, ihren Tisch aufzuräumen. Schließlich ist sie die Letzte im Raum. Aus dem Augenwinkel bemerkt sie, dass Mr Durbin sie beobachtet.

Sie zieht die Flyer hervor und geht rasch zu seinem Tisch, als ob sie nicht zu spät zur nächsten Stunde kommen wollte. »Sind die so recht?«

Er nimmt sie und pfeift anerkennend. »Klasse.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Gefällt mir«, sagt er und starrt sie an.

Sie stützt sich auf seinen Tisch, nur ganz leicht. »Es gibt noch mehr«, behauptet sie. »Falls Sie noch welche brauchen.«

Er schluckt. »Irgendwann werde ich Sie daran erinnern.«

»Ich muss los«, sagt sie und lächelt.

»Bevor Sie gehen …«, hält Mr Durbin sie auf. »Ich habe die Zusage für die Chemiemesse und ein Team von sieben Schülern, wenn Sie mitmachen. Am 20. Februar geht es los. Wir fahren am Sonntag, den 19., mittags, richten unseren Stand ein, bleiben über Nacht, machen die Messe und fahren gegen sechs Uhr abends am Montag wieder zurück. So verpassen wir nur einen Schultag. Hier sind die Informationen und ein Erlaubnis-Formular, das Ihre Eltern unterschreiben müssen. Das Ganze kostet zweihundertzwanzig Dollar, plus Geld für Essen. Sind Sie dabei?«

Janie strahlt. »Ich bin dabei!« Sie nimmt das Blatt und läuft zu ihrer nächsten Stunde. Dabei wirft sie einen Blick auf die Liste der Schüler, die im Fieldridge-Team sein werden. Aus ihrer Klasse ist sie die Einzige, die dabei sein wird.

Ausgezeichnet, denkt sie.

 

Dopey, Dippy und Depp sind wie immer. Mittlerweile mag Janie den Sportunterricht sogar, seit Carl sie zum Trainieren gebracht hat. Allerdings könnte sie gut ohne Depp leben. Aber sie liebt ihren Selbstverteidigungskurs, zu dem sie zweimal die Woche geht. Gelegentlich lässt Carl sie an ihm üben.

Allerdings nicht sehr oft.

Nicht, nachdem sie ihn auf den Boden geworfen hat.

Sport haben Jungen und Mädchen wieder gemeinsam und Depp, bzw. Coach Crater, führt Janie gerne als Beispiel an, warum sie bei Kontaktsportarten nicht mehr Jungen gegen Mädchen spielen. Im letzten Halbjahr hatte Carl nämlich bei einem Basketballspiel einen Schlag zwischen die Beine bekommen. Von Janie, und das mit Absicht.

Heute lässt Depp sie die staatlich geforderten Kraftübungen machen und Janie erringt den Klassenrekord bei den Mädchen für Klimmzüge. Depp bemerkt ihre muskulösen Arme und Schultern und nennt sie Buffy, als sie am Reck hängt. Sie verdreht die Augen und wünscht sich, er würde direkt vor ihr stehen. Wenn sie ihm je in einer dunklen Gasse begegnen sollte, wird sie ihn singen lassen, nimmt sie sich vor.

 

Im Lesesaal ist es ruhig. Janie wird nur in einen Traum gesogen und das ist ein schwacher. Kein Albtraum. Als sie feststellt, dass es eine Sexfantasie zwischen zwei älteren Schülern ist, die sie wirklich nicht nackt sehen will, bleibt sie nicht länger und zieht sich zurück.

Sie lächelt triumphierend.

Carl beobachtet sie. Janie hält den Daumen hoch und lächelt. Er grinst zurück.

Janie macht ihre Hausaufgaben, die sie für das Wochenende aufbekommen hat. Schreibt dann ein paar Notizen zu Durbin und Wang auf.

Berichtigung: Happy und Doc.

Dann sitzt sie einfach nur da und starrt ins Leere.

Sie denkt an Miss Stubin und das grüne Notizbuch. Spürt einen Anflug von … Furcht.

 

Auf dem Heimweg springt Janie kurz in den Supermarkt, damit ihre Mutter nicht verhungert, und um ein paar Sachen für das Wochenende zu holen. Sie packt eine Tasche. Zahnbürste, Shampoo, das Massageöl und die Kerzen, die sie von Captain bekommen hat. Sie steckt alles in ihren Rucksack und geht zu Carl. Ihrer Mutter hinterlässt sie einen Zettel, wo sie notfalls zu erreichen ist.

Sie trainieren, duschen und liegen dann nebeneinander auf dem großen Sitzsack und reden über den Tag. Aber Janie kann sich nicht richtig konzentrieren. Sie wird still, denkt an das grüne Notizbuch und an den Auftrag von Captain.

Carl bemerkt es.

»An was denkst du gerade?«, sagt er nach einer Weile.

Janie erschrickt und lächelt Carl an. »Tut mir leid, Schatz… ich höre dir zu.« Aber das stimmt nicht ganz. Sie geht den Durbin/Stubin-Traum im Geiste durch, immer mehr davon überzeugt, dass es ein Albtraum war und kein richtiger Besuch von Miss Stubin.

Carl setzt sich leise auf und betrachtet ihr Gesicht. Er räuspert sich.

Plötzlich nimmt Janie ihn wahr, den Einzigen, bei dem sie wirklich sein will – und bei dem sie das ganze Wochenende bleiben wird – wie er sich über sie neigt. Sie schüttelt den Gedanken an den gruseligen Durbin-Albtraum von sich, legt den Kopf schief und grinst. »Oops, I did it again!«

Carl sieht sie prüfend an. »Ich kriege hier echt nicht genügend Aufmerksamkeit!«

Janie fährt mit dem Daumen über seine Wange, zieht sein Gesicht zu sich und küsst ihn. Ihre Zunge fährt spielerisch über seine Zähne, bis sie ihn dazu bringt, mitzuspielen.

Plötzlich packt Janie ein mächtiges Gefühl – Liebe? – und lässt ihre Haut prickeln. Aber es ängstigt sie auch, wenn sie an die Zukunft denkt. Immer wird dieser Traumfluch auf ihnen lasten. Sie hat nie geglaubt, dass sie einmal mit jemandem zusammen sein würde. Hat sich nie vorstellen können, dass sich jemand mit ihren merkwürdigen Problemen beschäftigen und so große Opfer für sie bringen würde. Fragt sich, wann Carl genug haben und sie aufgeben wird.

Verzweifelt versucht sie, den Gedanken zu verdrängen. Küsst Carl fest auf seinen Hals.

Sie zerrt an seinem T-Shirt und lässt ihre zitternden Finger daruntergleiten, um seine unebenmäßige Haut neu zu erforschen. Berührt die Narben auf seinem Bauch und seiner Brust. Sie weiß, dass Carl sich manchmal genauso fühlt wie sie – dass niemand etwas mit ihm zu tun haben will wegen seiner Probleme. Vielleicht könnte das mit uns beiden wirklich klappen,
denkt Janie. Zwei Aussätzige, die sich gefunden haben.

Carls Finger streichen langsam von Janies Schulter zu ihrer Taille, während sie sich küssen. Dann zieht er sich das T-Shirt über den Kopf, wirft es weg, und schmiegt sich an sie. »Das ist schon etwas besser«, flüstert er ihr ins Ohr.

»Nur etwas?«

Das Dämmerlicht des späten Nachmittags fällt ins Zimmer. Janie greift nach den Knöpfen ihrer Bluse und öffnet sie langsam.

Carl hält inne und starrt sie an. Er weiß nicht recht, was er tun soll. Einen Augenblick schließt er die Augen und schluckt schwer.

Dann öffnet sie ihren BH zwischen den Brüsten und wendet sich ihm langsam zu.

»Carl?« Sie sieht ihm in die Augen.

»Ja«, flüstert er. Er bringt das Wort nur mühsam hervor.

»Ich will, dass du mich berührst«, sagt sie, nimmt seine Hand und führt sie. »O.K.?«

»Oh mein Gott.«

Sie zieht ein gerade gekauftes Kondom aus ihrer Tasche und legt die Packung auf ihren Bauch.

Dann greift sie nach seiner Jeans.

Carl ist zunächst sprachlos, hilflos und kann an nichts anderes denken, als dass er sie will. Mit einem Seufzen berührt er schaudernd ihre Haut, ihre Brüste, ihre Schenkel, und während das Licht vor dem Fenster schwächer wird, küssen sie sich, als ob ihr Leben davon abhinge, dass sie die gleiche Luft atmen, und lieben sich heftig zum ersten Mal, sowohl mit den Augen als auch mit den Körpern, als ob es die einzige Gelegenheit wäre, die sie je bekämen.

 

Am Abend, als sie zusammen in Carls Bett liegen, weiß sie, dass es der richtige Moment ist. Bevor sie das grüne Notizbuch lesen wird, bevor geschieht, was geschehen muss, will sie sagen, was sie fühlt. Denn er ist das Einzige, was zählt.

Sie hat schon heimlich geübt.

Sie formt die Worte mit den Lippen.

Dann spricht sie sie vorsichtig aus.

 

»Ich liebe dich, Carl.«

 

Er schweigt, bis sie sich fragt, ob er schon schläft.

Doch dann verbirgt er sein Gesicht an ihrem Hals.





1. Februar 2006
Janie verbringt die Woche in der Schule damit, sexuelle Anspielungen mit Mr Durbin auszutauschen, Mr Wang verwirrende Blicke zuzuwerfen und gehässige Bemerkungen mit Coach Crater zu wechseln.

Carl hält Ausschau nach den Teilnehmern des letzten Chemie-II-Kurses. Er arbeitet verdeckt, ist fieberhaft bei der Sache, ohne viel zu sagen. Er versucht, die Gefühle zu kontrollieren, die in ihm aufkeimen, wenn er an den Kerl denkt, der hinter der Frau her ist, die er liebt, denn er weiß, dass es zwischen ihnen Spannungen geben würde, wenn er sagte, was er wirklich denkt.

»Also«, fragt er beiläufig, »es fahren also du und sechs andere Schüler mit, plus Durbin. Und wer wird eure weibliche Aufsichtsperson sein?«

Janie sieht von ihrem Chemiebuch hoch. »Mrs Pancake.«

Carl schreibt in sein Notizbuch.

»Vier Mädchen. Habt ihr ein Zimmer zusammen?«

»Nein, ich hatte vor, in Durbins Zimmer zu schlafen«, antwortet Janie.

»Ha, ha.« Carl sieht Janie böse an, stößt dann ihr Chemiebuch weg und geht auf sie zu. Er vergräbt die Finger in ihren Haaren und küsst sie. »Du bist wohl auf Ärger aus, Hannagan?«, knurrt er.

»Und du?«, fragt sie kichernd.

»Ärger.«





Allein


5. Februar 2006, 05:15 Uhr
Janie liegt auf Carls Sofa und findet Miss Stubin von ganz allein.

 

Janie sitzt auf der Bank. Miss Stubin sitzt neben ihr. Es dämmert und regnet wie immer.

»Ich werde für zwei Tage auf eine Exkursion mit dem Lehrer gehen, den wir für einen Sexualstraftäter halten. Ein paar seiner früheren Schülerinnen kommen auch mit. Vielleicht sind es Opfer«, erklärt Janie.

»Was für eine Jahreszeit haben wir?«, fragt Miss Stubin.

»Winter«, antwortet Janie verdutzt. »Es ist Februar.«

»Zieh dir einen dicken Mantel an, damit du das Zittern verbergen kannst, falls du in einen Traum gesogen wirst. Hänge ihn dir über. Fahrt ihr mit einem Schulbus?«

»Ja.«

»Dann setz dich in die letzte Reihe. Und wenn du in einen Traum gerätst, der nichts mit dem Fall zu tun hat, dann zieh dich daraus zurück. Verschwende deine Energie nicht. Das kannst du doch mittlerweile, nicht wahr?«

»Meistens – zumindest bei normalen Träumen. Bei Albträumen nicht immer.«

»Arbeite weiter daran. Es ist sehr wichtig.«

»Ich möchte versuchen, die Träume anzuhalten. Damit ich mir die Szenen genau ansehen kann. Wie macht man das?«

»Es kommt auf die Konzentration an, genauso, wie wenn du dich aus einem Traum zurückziehst. Genauso, wie du dich auf Leute konzentrierst, um sie dazu zu bringen, ihre Träume zu ändern. Sieh genau hin und rede mit dem Betreffenden. Sag, dass du den Traum anhalten willst. Konzentrier dich zuerst darauf, den Blickwinkel zu wenden – das ist am einfachsten. Dann kannst du die Szene auch anhalten. Wer weiß, vielleicht gelingt es dir eines Tages, zu zoomen oder zurückzuspulen – bei der Verbrechensaufklärung ist das manchmal sehr praktisch. Und lerne weiter, was Träume für dich bedeuten. Du hast doch schon Bücher darüber gelesen, oder?«

»Ja.«

»Je besser du ein paar der seltsamen Aspekte, die in Träumen normalerweise vorkommen, interpretieren kannst, desto leichter wird dir deine Arbeit fallen. Es wird dir viel helfen. Lies meine Aufzeichnungen, dann siehst du, wie ich im Laufe der Jahre die Träume gedeutet habe.«

Janie nickt, dann wird sie rot, als ihr einfällt, dass Miss Stubin sie nicht sehen kann. »Das werde ich. Miss Stubin?«

»Ja, Janie?«

»Was das grüne Notizbuch angeht …«

»Ah, du hast es also gefunden.«

»Ja.«

»Rede weiter.«

»Weiß Captain davon? Weiß sie, was darin steht?«

»Nein. Das kennt sie nicht.«

»Weiß sie überhaupt etwas darüber, wie das mit dem Traumfangen funktioniert?«

»Ein wenig«, erwidert Miss Stubin vorsichtig. »Wir haben uns im Laufe der Jahre ein paarmal darüber unterhalten. Du kannst auf jeden Fall mit ihr darüber sprechen, wenn du möchtest.«

»Versteht irgendjemand außer uns beiden das sonst noch?«

Miss Stubin zögert. »Nicht, dass ich wüsste.«

Janie rutscht nervös auf der Bank hin und her. »Soll ich es lesen? Möchten Sie, dass ich es tue? Ist es schlimm?«

Miss Stubin schweigt eine ganze Weile, bevor sie sagt: »Diese Fragen kann ich dir nicht beantworten. Beim besten Willen nicht. Ich kann dich weder dazu ermuntern noch dir davon abraten, es zu lesen. Du musst dich selbst entscheiden, ohne dass dich meine Worte in die eine oder andere Richtung lenken.«

Janie seufzt und greift nach der Hand der alten Frau, um die kühle trockene Haut zu streicheln. »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden.«

Miss Stubin streicht mit ihren dünnen Fingern über Janies weiche Hand. Sie lächelt traurig und verschwindet langsam im dunstigen Abendlicht.





07:54 Uhr
Es ist Sonntagmorgen. Es ist so weit. Es ist zehn Tage her, seit Janie das grüne Notizbuch gefunden hat.

Ein paar Minuten lang klettert sie wieder ins Bett zu Carl. Er döst nur, ohne zu träumen, und sie hält ihn sanft fest, um noch so viel wie möglich von ihm zu haben.

»Ich liebe dich, Carl«, flüstert sie.

Dann geht sie.

Zurück in ihr Zimmer zwei Straßen weiter.





08:15 Uhr
Obwohl das Buch drohend auf ihrem Bett liegt, schindet Janie Zeit.

Erst macht sie ihre Hausaufgaben.

Dann gönnt sie sich eine Schüssel Müsli. Frühstück – eine der fünf wichtigsten Mahlzeiten am Tag. Darf man nicht auslassen.





10:01 Uhr
Sie kann es nicht länger hinauszögern.

Sie starrt das grüne Tagebuch an.

Dann schlägt sie es auf, liest noch einmal die erste Seite und holt tief Luft.





10:02 Uhr
Holt noch einmal tief Luft.





10:06 Uhr
Sie nimmt ihr Handy und drückt die Kurzwahl #2.

»Komisky«, hört sie.

Janies Stimme klingt gepresst. Sie räuspert sich. »Hi, Captain. Entschuldigen Sie, dass ich sie störe, an einem …«

»Schon gut, was ist los?«

»Hm, ja. Die Träume … Hat Miss Stubin Ihnen je gezeigt, was in den Akten steht?«

»Ich habe die Polizeiberichte gelesen, die sie geschrieben hat, ja.«

»Und die anderen Aufzeichnungen, über das Traumfangen und so?«

»Ich habe mir einige der losen Blätter angesehen, aber ich hatte das Gefühl, als ob ich in ihre Privatsphäre eingedrungen wäre, daher habe ich alles weggepackt, wie sie es verlangt hatte.«

»Haben Sie jemals über … über ihre Fähigkeit geredet?«

Es herrscht Schweigen.

Jede Menge Schweigen.

»Wie meinst du das?«

Janie windet sich innerlich. »Ich weiß nicht. Es ist nichts.«

Captain zögert. »Na gut.«

»O.K.«

Nervöses Seufzen.

»Captain?«

»Janie, ist alles in Ordnung?«

Janie schweigt, dann: »Ja.«

Captain sagt nichts.

Janie wartet. Und Captain drängt sie nicht.

»O.K.«, sagt Janie schließlich.

»Janie?«

»Ja, Sir.« Es ist nur ein Flüstern.

»Machst du dir Sorgen wegen Durbin? Möchtest du lieber aus der Sache aussteigen?«

»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht.«

»Du kannst es mir sagen, wenn du irgendetwas auf dem Herzen hast.«

»Ich weiß. Alles … in Ordnung. Danke.«

»Darf ich dir einen Rat geben, Janie?«

»Natürlich«, sagt Janie.

»Es ist dein letztes Halbjahr. Du nimmst alles viel zu ernst. Versuch doch mal, etwas Spaß zu haben. Geh ab und zu mal bowlen oder ins Kino oder so, ja?«

Janie grinst zögernd. »Ja, Sir.«

»Du kannst mich jederzeit anrufen, Janie«, bietet Captain ihr an.

Janies Kehle ist wie ausgetrocknet. »Bye«, sagt sie schließlich und legt auf.





10:59 Uhr
Janie holt tief Luft.

Blättert um.

 

Die Seite ist leer.





11:01 Uhr
Sie blättert die leere Seite um.

Sieht die vertraute Handschrift.

Streicht die Seite glatt.

 

Dann verkrampft sich plötzlich ihr Magen, sie schlägt das Notizbuch zu, legt es zurück in den Karton und verstaut ihn im Schrank.





11:59 Uhr
Janie ruft Carrie an. »Hast du Lust, zum Bowlen zu gehen?«

Sie stellt sich vor, wie Carrie lachend den Kopf schüttelt, es Stu erzählt und sich dann wieder meldet: »Du bist vielleicht eine, Hannagan. Ja, warum eigentlich nicht. Gehen wir zum Bowling!«





Vorbereitungen


13. Februar 2006
Die Namen und Stundenpläne der Schüler aus Chemie II hat sich Janie fest eingeprägt. Doch das Problem ist, dass die meisten Chemiestreber in der Schule nie schlafen. Und selbst wenn es so wäre, bliebe das Problem bestehen, dass Janie es irgendwie hinkriegen müsste, in diesem Fall mit ihnen im gleichen Raum zu sein. Es scheint unmöglich.

Und da es Winter ist, hat es auch nicht viel Zweck, sich nachts vor ihren Zimmerfenstern herumzutreiben. Die Chemiemesse ist ihre große Hoffnung. Sie ist alles, worauf sie setzen kann.

Carl versucht, mit allen Schülerinnen auf der Liste in Kontakt zu kommen. In seinen Fächern sind mehr von ihnen als in Janies. Aber sie halten sich abseits, wegen seiner früheren Verbindung zu Shay Wilder und der Drogengeschichte. Er ist frustriert.

In diesem Schuljahr gibt es insgesamt achtzehn Chemieschüler. Letztes Jahr waren es dreizehn. Alle dreizehn haben den Abschluss gemacht und sind aufs College gegangen, stellt Carl fest, einige von ihnen bis in den Süden von Kalifornien. Hartnäckig spürt er sie auf, falls sich ihr Leben in den neun Monaten seit ihrem Abschluss irgendwie verändert hat. Jeden Abend verbringt er Stunden am Computer, sieht sich ihre Blogs an, ihre Seiten auf Myspace und Facebook auf der Suche nach wirren Geschichten, die sie vielleicht eher halbprivat halten wollten.

Und alle zusammen haben schlicht nichts zu sagen.

 

Die einzige Spur, die Janie im Moment hat, ist Stacey O’Grady aus dem letzten Chemie-II-Kurs. Sie ist mit Janie zusammen im Lesesaal. Wenn Stacey schläft – was selten der Fall ist –, hat sie schreckliche Albträume.

Aber viele Menschen haben Albträume, die nichts bedeuten müssen, soweit Janie das beurteilen kann. Selbst wenn es im Traum um einen Vergewaltiger geht. Janie weiß, dass der Traum, von einem Vergewaltiger verfolgt zu werden, das Abbild der Realität sein kann, aber in den meisten Fällen ist es lediglich ein Symptom für eine latente Furcht vor irgendetwas ganz anderem. Die Angst, dass einen etwas einholt, oder dass man nicht schnell genug laufen kann, oder dass man seine Stimme verliert und nicht schreien kann – das können alles Zeichen dafür sein, dass man mit dem Druck in der Schule oder zu Hause nicht fertig wird oder sich nicht imstande fühlt, die Dinge zu ändern. Das letzte Schuljahr hat auf viele Menschen diese Wirkung.

Trotzdem wünscht sich Janie, dass Stacey im Lesesaal wieder einschläft, damit sie noch einmal genauer hinsehen kann. Sechs der zehn Schüler aus Janies Chemiekurs sind weiblich. Sie kennt keine von ihnen besonders gut, obwohl sie nett zu ihr sind. Und keine von ihnen fährt mit zur Messe.

Als Desiree Jackson vorschlägt, für einen Test bei ihr zu Hause in der Gruppe zusammen zu lernen, ergreift Janie die Gelegenheit. Vielleicht kann sie auf diese Weise Informationen bekommen. Noch ein paar andere Schüler finden die Idee gut, also verabreden sie sich für Donnerstagabend um sieben bei Desiree.

 

Mr Durbin verteilt die Flyer für die Party am 4. März und Janie fragt: »Was halten Sie davon, wenn wir die Leute aus dem letzten Kurs auch einladen? Je mehr Leute, desto mehr Spaß, glaube ich. Oder haben Sie für so viele Leute nicht genug Platz, Mr Durbin?«

Janie ist an Mr Durbins Haus vorbeigefahren und Carl hat sich den Grundriss aus dem Bürgerbüro besorgt. Sie kennt ihn auswendig. Es ist ein Haus mit drei Schlafzimmern und einer geräumigen Küche, die auf ein großes Wohnzimmer hinausgeht. Mit dem ausgebauten Keller bietet es ausreichend Platz für mindestens zwanzig Leute.

Mr Durbin kratzt sich am Kinn. »Die Vorstellung gefällt mir. Und was halten die anderen davon? Seid ihr dabei?«

Die anderen wollen wissen, wer zusätzlich kommen würde. Mr Durbin zählt die acht Namen aus dem Gedächtnis auf und alle sind einverstanden.

»Cool«, findet Janie. »Dann drucke ich noch ein paar Flyer. Wir sollten wissen, wie viele ungefähr kommen würden.«

»Gute Idee. Meine Güte, achtzehn Teenager. Ihr werdet mich in den Ruin treiben«, scherzt Mr Durbin.

Ein paar Mädchen bieten an, für das Essen zu sorgen, ein Vorschlag, den Mr Durbin dankbar annimmt. Janie ist verwirrt. Sie hätte gedacht, dass er ablehnen würde. Aber er verrät durch nichts, dass dies etwas anderes sein könnte als eine coole Party für die Chemiestreber.

»Und lasst mich euch nicht dabei erwischen, dass ihr Alkohol mitbringt«, sagt Mr Durbin leichthin und grinst, als ob er sagen möchte, dass er noch jung genug ist, um die Gedanken von Oberschülern zu kennen, und sie im Keim ersticken wollte. Doch schon bei der bloßen Erwähnung tauschen einige Schüler bedeutungsvolle Blicke aus.

Das hat er absichtlich gesagt, damit sie darüber nachdenken, stellt Janie fest.

Nach der Stunde hält Mr Durbin Janie auf. »Das war eine gute Idee, die anderen auch einzuladen, Janie. Vielleicht haben ein paar von den Mädchen ja Lust, ein bisschen früher zu kommen, um mir bei den Vorbereitungen zu helfen?« Er wirft ihr einen bettelnden Blick zu.

Janie läuft es kalt den Nacken herunter, aber sie lächelt aufgeregt. »Super. Das wird bestimmt klasse! Sie sind echt ein cooler Lehrer. Wissen Sie, Sie sind fast wie einer von uns!«

Mr Durbin grinst. »Ich versuche es. Schließlich ist es erst acht Jahre her, seit ich selbst in der letzten Klasse in der Schule war. Ich bin noch nicht so ein alter Knacker.« Er klingt gelangweilt und steht mit vor der Brust gekreuzten Armen an seinen Schreibtisch gelehnt.

Dann streckt er plötzlich die Hand aus. »Stillhalten«, sagt er. »Da ist eine Wimper.« Leicht streicht er ihr mit dem Daumen über die Wange und seine Finger bleiben einen Moment länger als notwendig an ihrem Haaransatz.

Janie senkt schüchtern den Blick, dann sieht sie ihm wieder in die Augen und murmelt: »Danke.«

Er schenkt ihr einen leidenschaftlichen Blick, der unmissverständlich ist. Janie zögert einen Augenblick, dann winkt sie leicht, dreht sich um und geht zur nächsten Unterrichtsstunde.

 

Im Lesesaal trifft sie Stacey und setzt sich zu ihr. Sie möchte die Erste sein, die ihr von der Einladung zur Party bei Mr Durbin erzählt, damit sie ihre Reaktion sehen kann, und grinst: »Hi!«

Stacey sieht überrascht von ihrem Buch auf. »Oh, hallo Janie. Was gibt’s?«

Janie registriert mit einem unangenehmen Schaudern, dass sie Margaret Atwoods Der Report der Magd liest.

»Du warst doch auch in Durbins Chemie-II-Kurs im letzten Halbjahr, stimmt’s?«

»Jaaa …«, Stacey schaut misstrauisch.

»Und du fährst doch auch mit zur Chemiemesse, nicht wahr?«

»Oh, das. Ja – du doch auch, oder?«

»Ja. Das wird bestimmt lustig. Ich bin nächste Woche bei dem Treffen dabei, um unser Ausstellungsstück zu planen.«

»Cool. Das klingt gut.«

»Aber eigentlich wollte ich dich etwas wegen Durbin fragen.«

Stacey kneift die Augen zusammen. »Was ist mit ihm?«

»Na ja, er gibt eine Party für den Chemie-II-Kurs bei sich zu Hause, und wir haben beschlossen, auch deinen Kurs dazu einzuladen.«

Stacey lächelt schief. »Oh cool! Er hat euch aber nicht zufällig erzählt, was letztes Halbjahr passiert ist, oder?«

Janie legt den Kopf schief. »Nein, hat er nicht. Er hat nur gesagt, dass sich alle gut amüsiert hätten.«

Staceys Grinsen wird breiter. Sie neigt sich vor und flüstert: »Alle waren total besoffen. Sogar Durbin und Wang.«

Janies Herz klopft schneller. Sie versucht, ihre Überraschung zu verbergen, und fragt leise: »Wang war auch da?«

»Ja. Durbin und Wang sind befreundet. Ich glaube, sie spielen zusammen Basketball oder so. Durbin hatte gesagt, Wang sei zur Unterhaltung dabei gewesen und um die Menge im Zaum zu halten.« Sie lacht und wird dann plötzlich ernst. »Aber sag niemandem etwas von dem Alkohol, ja? Man könnte Durbin und Wang deswegen feuern. Aber wir Chemiestreber sind schon ein loyaler Haufen. Wir wissen, wie man den Mund hält«, fügt sie leise kichernd hinzu.

»Klar doch«, erwidert Janie ernsthaft. »Ich würde ihn nie verpetzen – er ist der Beste.«

»Ja«, seufzt Stacey. »Er ist sooo scharf. Wang ist auch nicht schlecht, jedenfalls nicht für einen eingebildeten Snob aus der Villengegend.« Die Mädchen lachen leise und Janie zieht den Partyflyer aus ihrer Tasche.

»Hier ist die Info. Kannst du kommen? Wir wollen wissen, wie viele es werden, damit wir das Essen planen können.«

»Na klar doch, ich bin dabei. Ich kann gut etwas Abwechslung gebrauchen. Soll ich es weitererzählen? Die meisten von den anderen sind in meinem Physikkurs.«

»Super. Ich bringe morgen noch ein paar Flyer mit.«

»Schön. Ich finde es richtig cool von deinem Kurs, uns auch einzuladen«, fügt sie grinsend hinzu.

Janie grinst zurück. »Und glaubst du, dass die meisten kommen werden?«

Stacey überlegt einen Moment. »Ich glaube kaum, dass sich einer davon die Chance entgehen lassen wird.«





19:02 Uhr
Janie macht ihre Aufzeichnungen bei Carl fertig und murmelt: »Das wird echt immer verrückter.«

Carl schaut ihr über die Schulter und knurrt leise: »Er hat den alten Wimperntrick bei dir angewendet? Gott, was für ein Blödmann!« Er beginnt, auf und ab zu laufen.

»Ganz ruhig, mein Junge«, verlangt Janie abwesend, während sie die Informationen tippt, die sie von Stacey erhalten hat. Als sie fertig ist, lädt sie den Partyflyer auf den Bildschirm und druckt zehn Exemplare davon aus.

Carl telefoniert.

»Ich bin es, Carl«, meldet er sich. »Ich glaube, wir sollten Durbins Haus abends überwachen bis …« Er hält inne. »Oh … Na gut, deshalb sind Sie ja auch der Boss.« Er grinst verlegen. »Danke, Sir.«

Er legt auf. »Wusstest du, dass Captain Durbins Haus schon seit zwei Wochen überwachen lässt?«

»Nein. Aber es ist eine gute Idee. Wie kommst du voran, Carl? Ich finde es irgendwie merkwürdig, dass ich keinen Schüler treffe, der Durbin nicht mag. Konntest du die Frage bei deinen neuen Kontakten schon mal ansprechen?«

»Ein paarmal. Aber so wie es aussieht, bewirbt er sich um den Titel für den Lehrer des Jahres.«

»Wenn der Anruf von einem Schüler stammte, warum sollte er dann nicht seine Belohnung einfordern? Das verstehe ich nicht. Nicht alle trinken. Und wenn sie letztes Jahr da waren, ohne zu wissen, dass es so eine Party wird, würden sie sich dann nicht lieber zurückziehen oder zumindest mit jemandem darüber reden? Ich habe noch nie gehört, dass so etwas schon einmal passiert ist. Man sollte meinen, dass Carrie etwas wüsste.«

Carl fängt wieder an, auf und ab zu laufen. Nach einer Weile meint er: »Nein, Carrie würde es nicht erfahren. Sie, Melinda, Shay und die Leute von den High-Society-Partys sind keine Chemiestreber. Auf der Liste ist nicht eine Person, die ich schon einmal auf einer Hill-Party gesehen habe. Das sind unterschiedliche Welten.«

»Was hat Durbin also, dass die Streber ihn beschützen wollen?«

Carl ist voll dabei. Janie kann fast sehen, wie die Räder in seinem Kopf arbeiten. Sie wirft einen Blick auf die Flyer und ruft dann aus einer Eingebung heraus ihr E-Mail-Programm auf und schreibt an die Adresse, die Mr Durbin ihr gegeben hat.

 

Hi Mr Durbin, 
ich habe heute mit Stacey O’Gradey gesprochen. Sie hat sich sehr über die Einladung zu Ihrer Party gefreut. Sie hat gesagt, dass Ihre Party beim letzten Mal super war. Wenn Sie nichts dagegen haben, wird sie die Flyer an die anderen aus dem letzten Kurs verteilen. Wäre es O.K., wenn ich mit ihr eine Stunde früher käme, um zu helfen?

Ich weiß zwar, dass Sie gesagt haben, keinen Alkohol, aber ich habe ein Rezept für ein tolles Dessert, das ich gerne mitbringen würde … dazu brauche ich Crème de Menthe. Nur ein bisschen. Davon kann niemand beschwipst werden, nicht mal bei einem großen Stück. Wäre das in Ordnung? Wenn nicht, kann ich auch Reiscracker mitbringen.

Janie Hannagan

 

P.S. 
Ich mache mir etwas Sorgen wegen des Tests am Freitag – die Chemiemesse vorzubereiten und gleichzeitig zu lernen, ist wirklich anstrengend. Können wir uns treffen, um einige Formeln zu besprechen?

Vielen Dank, J.

 

Sie drückt Senden, lässt den Computer an und dreht die Lautstärke etwas höher, falls er online ist und ihr schnell antworten will.

»Was machst du da?«, fragt Carl plötzlich.

»Ich flirte mit Durbin.«

»Oh.« Er läuft weiter auf und ab, doch schließlich bleibt er stehen. »Weißt du, so langsam verstehe ich, wie das für dich gewesen sein muss. Weißt du noch, als du vorbeigekommen bist und Shay da war?«

»Oh ja. Das werde ich nicht vergessen.«

»Ich wollte nicht, dass du das siehst. Nicht, weil ich es vor dir verbergen wollte, sondern weil ich wusste, dass es dich verletzen würde.«

Janie lächelt ihn an. »Ich weiß. Ist echt mies, nicht wahr?«

»Es macht mich wahnsinnig«, gibt Carl zu. »Wenn dieser Dreckskerl dir etwas antut, bringe ich ihn um. Ich bin immer noch nicht begeistert von der Vorstellung, dass du dich in diese Lage bringst.«

»Nur gut, dass ich nicht für dich arbeite.« Sie weiß, dass das grob klingt.

Er hört auf herumzulaufen, und sieht sie an. »Verdammt. Du hast recht.« Wieder läuft er umher. »Du findest Durbin also scharf?«

»Ich kann verstehen, warum die Mädels scharf auf ihn sind.«

»Findest du ihn anziehend?«

Janie seufzt. »Oh Carl! Shay ist scharf, reich, sexy, beliebt. Ein Cheerleader. Fandest du sie anziehend?«

»Nein. Sie war Teil meines Jobs.«

»Genau.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Janie zögert, denn sie will die Wahrheit sagen. »Durbin ist attraktiv, das kann ich nicht leugnen. Aber als er das mit der Wimper bei mir gemacht hat, haben sich mir die Nackenhaare aufgestellt. Der Typ macht mir Angst, Carl.«

Carl nickt abwesend. »O.K., jetzt geht es mir besser.«

Sie lächelt. Sie weiß – genauso war es mit ihm und Shay. Und sie ist stolz darauf, dass er die Sache jetzt auf eine andere Art und Weise angeht. »Ich liebe dich, weißt du?«, sagt sie. Es fällt ihr immer leichter.

Er kommt zu ihr und massiert ihr leicht die Schultern. Aber er klingt ernst. »Ich liebe dich auch, Janie.«

»Und mittlerweile kann ich mich ganz gut selbst beschützen«, erklärt sie. »Mein Selbstverteidigungskurs ist echt top!«

Vorsichtig zieht er sie an den Haaren. »Ich bin froh, dass du den Kurs machst. Du wirst richtig taff, weißt du das? Das ist ziemlich sexy, zumindest, solange du nicht mich verprügelst.«

»Bring mich nicht dazu, dir wehzutun«, murmelt sie. »Hey, kann ich heute Nacht hierbleiben?«

»Wow, ja … ich weiß nicht … hmmm, ich habe echt viel zu tun und so …«

Sie grinst.

Dann hört sie das Piepssignal einer eingehenden E-Mail.

 

Hi Janie, 
prima, bringen Sie das Dessert mit. Und die Flasche.

Und die Antwort auf alles, was Sie gefragt haben, ist ein eindeutiges Ja.

Ich hätte morgen (Dienstag) nach der Schule Zeit, um mit Ihnen die Formeln durchzugehen. An den restlichen Nachmittagen bin ich bis ca. sieben Uhr abends beschäftigt, aber wenn Sie nicht viel Zeug brauchen, könnten Sie entweder morgen oder am Mittwoch nach sieben bei mir zu Hause vorbeikommen.

Dave Durbin 

 

»Er ist so aalglatt«, bemerkt Carl. »Er weiß genau, dass morgen Valentinstag ist und da ist nicht nur ein großes Basketballspiel, sondern auch das Aufwärmspiel nach der Schule und der Valentinstanz von sieben bis zehn. Er weiß, dass du es da nicht schaffen wirst, in der Schule zu ihm zu gehen.« Er überlegt einen Moment. »Wenn du ihm antwortest, dann nenne ihn Dave, er bettelt ja förmlich darum.«

Damit geht er.

Janie schürzt die Lippen und drückt Antworten.

 

Hi Dave,
 wie wäre es mit Mittwoch um acht? Ich kenne den Weg zu Ihnen. Danke!

J.

 

Sie drückt Senden und hat nach kaum einer Minute seine Antwort.

 

Ich freue mich darauf.

Dave

 

Janie fährt den Computer herunter und geht zu Carl ins Wohnzimmer, wo er sich einen alten Western im Spielfilmkanal ansieht. Sie setzt sich neben ihn.

»Ich gehe Mittwochabend um acht zu ihm«, sagt sie. »Passt du auf mich auf?«

Er legt ihr den Arm um die Schultern und zieht sie leicht an sich. »Klar doch. Ich sage auch Captain Bescheid.«

»O.K.«, sagt Janie und schmiegt sich an ihn.

Nachdem sie eine Weile in den Fernseher gestarrt haben, dessen Ton eigentlich zu leise gestellt ist, als dass sie der Handlung folgen könnten, meint Carl: »Ich fände es schön, wenn wir morgen ausgehen könnten. Ich bin es so satt, dass wir uns verstecken müssen. Der größte Spaß, den wir haben, ist, Gewichte zu stemmen oder uns zwischen grünen Bohnen und Brokkoli zu entscheiden.«

Janie seufzt. »Finde ich auch. Glaubst du, wir werden jemals ein richtiges Date haben können?«

»Ja, vielleicht im Sommer. Bestimmt im Herbst. Sobald wir uns von dem Lügengespinst befreit haben, das wir an der Fieldridge High aufbauen.«

Es ist ein ernster Moment.

Janie nickt.

Sie legt den Kopf an seine Schulter.

Er zerzaust ihr das Haar.

 

»He Carl?«, fragt sie, als sie ins Bett gehen.

»Ja, Baby?«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich heute Nacht in deinen Träumen etwas übe?«

»Natürlich nicht. Du musst nicht extra fragen.«

»Aber ich finde es komisch, nicht zu fragen, wenn ich es absichtlich tue«, erklärt sie.

»Schon gut. Hast du etwas Besonderes vor?«

»Ja … ich plane so was, wie einen Film zu gucken.«

»Was? Meinst du Pause, Zurückspulen und so etwas?«, lacht er.

»Genau.«

»Das wird interessant. Ich hoffe, du schaffst es. Du willst mich nicht mitnehmen, oder?«

»Nein, nicht diesmal. Ich muss mich voll konzentrieren können. Sobald es klappt, zeige ich es dir gerne.«

Er macht das Licht aus und legt seinen Arm um sie. Mit dem Daumen streichelt er ihren Bauch wie eine Gitarre. »Weißt du«, meint er, »ein schöner Traum kann wirklich Spaß machen, wenn man weiß, wie es geht.«

»Rate mal, warum ich an dir üben will?«, fragt sie und lächelt im Dunkeln.

»Pass bloss auf, sonst kannst du morgen in der Schule an nichts anderes denken als an Sex.«

»Das gehört alles zu meinem Plan, Süßer!«, kichert sie leise.

»Na, wenn das Durbin nicht antörnt«, meint er plötzlich bitter.

Janie wendet sich ihm zu. »Hast du schon herausgefunden, warum ihn keiner verpetzt?«

»Ich glaube schon«, antwortet Carl. »Es liegt daran, dass er nur ein paar Jahre älter ist als die Schüler, gut aussieht und sportlich ist, und weil er so tut, als ob er diese Freaks aus den naturwissenschaftlichen Fächern wirklich mag. Er akzeptiert ihre schräge Denkweise und lobt sie auch noch dafür. Er ist der Inbegriff eines coolen, beliebten Jungen und seine Groupies waren noch nie sonderlich beliebt. Sie sind ihm ganz ergeben.«

Janie räuspert sich.

Wartet.

Räuspert sich erneut.

»Ich … ich meine«, stammelt Carl, »äh…, ich meine, manche von denen sind so, weißt du, andere, so wie du, zum Beispiel, durchschauen das alles … äh … und so.«

»Hmmm«, macht Janie.

»Und … Ich liebe dich sehr. Und jetzt werde ich die Klappe halten und einschlafen, damit du meine Gedanken auf ein Dutzend verschiedene Arten manipulieren kannst?«

»Schwach«, findet sie, »aber es reicht.«

 

Carl träumt.

 

Janie gleitet in die Dunkelheit und dann in das Computerzimmer.

Der Traum basiert ungefähr auf jener Nacht, als sie sich geliebt haben. Neugierig beobachtet sie ihn und auch sich selbst und ist überrascht zu sehen, wie schnell sie gleich beim ersten Mal ihren gemeinsamen Rhythmus finden.

Sie konzentriert sich so stark wie möglich. Starrt Carl an. Und denkt immer wieder: Anhalten!

Eine Minute vergeht, doch nichts ändert sich.

Eine weitere Minute verstreicht.

Plötzlich verlangsamt sich die Szene.

Zehn Sekunden später steht sie still. Und zwar an einer äußerst interessanten Stelle, wie Janie bemerkt.

Sie sieht sich im Zimmer um und versucht, sich alles einzuprägen: die Bürosachen auf dem Tisch, die Uhr an der Wand, die ebenfalls stillsteht, alle Farben. Es ist sehr schwierig, die Szene so festzuhalten, und sie spürt, wie sie den Kampf verliert, zu zittern beginnt, schwächer wird, und schließlich nimmt der Traum wieder sein normales Tempo auf.

Ihr Kopf hämmert. Ihre Finger sind taub. Sie stößt Carl mit dem Hintern an, um ihn so weit aufzuwecken, dass sie nicht ihre schwindenden Kräfte dafür einsetzen muss, sich aus dem Traum herauszuziehen. Sie weiß, dass sie dazu nicht mehr in der Lage ist. Jetzt schon kann sie ihre Arme und Beine kaum noch spüren.

Carl holt tief Luft und sie spürt ihn in ihrem Rücken, im Schlaf erregt. Er beginnt noch träumend, ihren immer gefühlloser werdenden Körper zu streicheln. Sie spürt seine Berührung mal mehr, mal weniger auf ihrer Haut, so wie sie es in seinem Traum sieht. Aber sie steckt fest. Und fällt. Und ist sehr erregt und blind und taub und sieht es in ihrem Kopf, während sie es gleichzeitig an ihrem Körper spürt. Sie will es. Sie will gleich jetzt mit ihm schlafen. Aber sie ist völlig gelähmt.

 

Sie kann sich nicht bewegen.

Sie kann nichts fühlen.

Sie kann nicht sprechen.

 

Es kann nicht sein. Nicht so.

Sie muss ihn wecken, bevor etwas geschieht, damit sie es richtig machen können.

 

Sie nimmt alle Kraft zusammen, alle Konzentration und alle Willenskraft und beißt blindlings zu. Sie spürt Haare zwischen den Zähnen und reißt den Kopf zurück.

Dann wird alles schwarz.

 

Es schaudert sie.

Sie zittert.

Will nach Luft schnappen, während sie verzweifelt versucht, etwas zu sehen. Irgendetwas. Sein Gesicht. Sie will sein Gesicht sehen.

 

Er redet mit ihr.

Seine Hand gleitet über die Tränen auf ihrer Wange.

Und sie erkennt jetzt, dass es wohl kaum eine Zeit geben wird, da sie zusammen liegen und fast unbeabsichtigt, im Halbschlaf, mitten in einer Winternacht, versunken in ihren eigenen Träumen, Liebe machen werden.

Sie ist am Boden zerstört.

Ihre Muskeln sind wie Wasser.

Er ist da, hebt sie an den Schultern an, hält ihr ein Glas an die Lippen und sagt ihr, dass sie trinken und schlucken soll.

Sie spürt, wie er mit den Fingern die Haare aus ihrem Gesicht streicht, hört seine Stimme an ihrem Ohr, riecht die Nähe seiner Haut, schmeckt die Milch auf der Zunge und in ihrer Kehle. Dann beginnt sie langsam, Schatten zu erkennen. Zuerst schwarzweiß, dann sein Gesicht, verstört. Seine Haare, die wirr abstehen. Seine Wangen sind gerötet.

Und rau stößt sie hervor: »Alles in Ordnung.«

 

Aber es ist nicht in Ordnung.

Denn sie will ihn, doch er hat jetzt Angst, sie anzufassen.

 

Er lässt sie etwas essen, bleibt am Bett sitzen und wartet darauf, dass sie einschläft.

Am Morgen findet sie ihn wach auf dem Sofa und setzt sich zu ihm. Sie sehen sich gegenseitig an und es tut ihnen leid, ohne dass es notwendig wäre.

Carl fühlt sich hilflos, Janie von ihrer eigenen Fähigkeit gefangen. Sie verzweifeln eine Weile an ihren eigenen Gedanken, wie sie mit dem Leben zurechtkommen sollen, das vor ihnen liegt. Und an diesem Valentinsmorgen macht sich jeder von ihnen insgeheim Gedanken, ob es überhaupt weitergehen kann.

Ob sie weitermachen sollen.

Sich ewig gegenseitig zu quälen, ganz unerwartet.

 

»Carl?«, sagt sie.

»Ja?«

»Weißt du, was mir immer hilft?«

Er denkt kurz nach. »Milch?«

»Außer Milch?«

»Was denn?«

»Wenn du mich festhältst. Ganz fest. Wenn du mich so festhältst, als wolltest du mich nie wieder gehen lassen. Oder auf mir liegst.«

Er wird still. »Im Ernst?«

»Das ist kein Scherz. Der Druck auf meinem Körper scheint irgendwie das taube Gefühl zu vertreiben.« Sie wartet und hofft, dass sie ihn nicht buchstäblich darum anbetteln muss.

 

Aber das ist nicht notwendig.





Durbin


15. Februar 2006, 20:04 Uhr
Janie kommt bei Mr Durbin an.

Carl parkt einen halben Block weiter. Mit dem Fernglas hat er aus dem Seitenfenster einen guten Blick auf das große Zimmer.

Baker und Cobb sind auf ihren Posten.

Janie ist nicht verwanzt.

Niemand erwartet, dass etwas passiert.

Noch nicht.

Mr Durbin ist zu clever, um alles zu ruinieren.

 

Sie nimmt ihre Bücher, geht zur Tür und klingelt.

Er öffnet, nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam, und bittet sie herein.

Sie zieht den Mantel aus und reicht ihn Durbin. Sie trägt Jeans und eine tief ausgeschnittene, durchsichtige Bluse mit einem Hemd darunter – in der Schule wäre so etwas nicht erlaubt.

Er trägt Jogginghosen und ein Uni-T-Shirt.

Er schwitzt.

»Ich bin gerade mit dem Training fertig«, sagt er, ein Handtuch um den Hals. Er zeigt auf den Küchentisch.

»Ein tolles Haus«, bemerkt sie, »perfekt für Partys.«

»Deshalb habe ich es ja gekauft«, antwortet er. »Ich wollte einen Ort, an dem die Schüler gelegentlich mal entspannen können.« Er nimmt sich eine Flasche Wasser, bietet ihr ebenfalls eine an und sagt: »Bereiten Sie schon mal alles vor, ich werde kurz duschen gehen. Ich bin in drei Minuten wieder hier!«

Janie verdreht die Augen, als er hinausgeht, dann stellt sie plötzlich fest: Er ist weg.

Sie schleicht durch das Haus und sieht sich um. Die Dusche läuft.

Zwei Schlafzimmer und ein Bad am Ende des Gangs hinter dem großen Zimmer. Hinter der Küche ein Arbeitszimmer mit allen möglichen Chemietabellen und Büchern und Flaschen. Und eine Suite mit Bad, wo er duscht. Sie wirft schnell einen Blick hinein. Es ist ein großes Zimmer mit einem Doppelbett. Ein paar Kleidungsstücke liegen herum, auf dem Nachttisch ein Pornoheft.

Schnell geht sie zum Küchentisch zurück, als sie hört, wie das Wasser abgestellt wird.

Als er zurückkommt, ist sie in ihre Aufzeichnungen vertieft. Jetzt trägt er Jeans und ein weißes T-Shirt a` la James Dean. Fehlt nur die Zigarette.

Er geht durch den Raum und zieht die Vorhänge zu. Janie zuckt zusammen, denn sie weiß, dass Carl kurz vor dem Durchdrehen sein muss. Aber er hat Captain versprochen, sich zu beherrschen, und er weiß, dass er vom Fall abgezogen wird, wenn er das nicht schafft, dazu ist er zu nah dran. Janie ist sich sicher, dass er auf seinem Posten bleibt.

»O.K., mein Kind, wo liegt das Problem?«, fragt Durbin, als er zum Tisch kommt. Er setzt sich neben sie und fährt sich mit den Fingern durch die nassen Haare.

»Kind?«, lacht sie. »Ich bin achtzehn.«

»Entschuldigung. Was habe ich mir nur dabei gedacht. Ah«, macht er und sieht auf ihre Notizen. »Giftgase.« Freudig reibt er sich die Hände. »Aufregend, was?«

Sie sieht ihn an. »Ja, interessant. Aber ich verstehe nicht, wie das hier …«, und zeigt mit dem Bleistift auf ihre Aufzeichnungen, »zu diesem hier führt. Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Hm«, macht er und nimmt ihr langsam den Stift weg. »Lassen Sie uns mal von vorne anfangen.«

Er wendet das Blatt und schreibt geübt Gleichungen auf die Rückseite, leise dabei pfeifend. Janie beugt sich vor, als ob sie besser sehen wollte, Zentimeter für Zentimeter, bis er schließlich langsamer schreibt.

Und ein paar Fehler macht.

Radiert.

Und unruhig auf seinem Stuhl herumrutscht.

Janie bleibt still sitzen und nickt nur leicht. Völlig beeindruckt und gebannt von seinem kratzenden Stift.

Sie nimmt einen Schluck aus der Wasserflasche, die er ihr angeboten hat, und ihr Schlucken ist das einzige Geräusch im Raum.

Sie sieht, wie sein Adamsapfel reflexartig zuckt.

»O.K.«, sagt er schließlich.

Er erklärt ihr die Gleichung, die sich über eine halbe Seite erstreckt, von Anfang bis Ende, während sie ihm zugewandt sitzt, den Ellbogen auf dem Tisch und die Hand im Haar, nickend, nachdenklich, abwartend.

Als er fertig ist, sagt sie schließlich: »Ich glaube, ich habe es.«

»Dann versuchen Sie es jetzt selbst einmal«, verlangt er und sieht sie an. Er steckt das Blatt unter ihren Block, wobei er mit dem Unterarm ihre Brüste streift. Sie tun beide so, als hätten sie es nicht bemerkt.

Janie nimmt ein neues Blatt und beginnt mit der ersten Gleichung. Sie beugt sich über das Papier, sodass ihr das Haar über die Schulter fällt, und schreibt drauflos. Gleich darauf schiebt er ihr das Haar über die Schulter zurück. Seine Finger liegen einen Moment zu lange auf ihrer Schulter. »Ich kann nichts sehen«, erklärt er.

»Entschuldigung.« Sie wirft die Haare auf die andere Seite. Sie spürt seinen Blick, zögert und grübelt. »Augenblick«, murmelt sie, »nichts sagen.«

»Schon gut«, sagt er leise. Er beugt sich so dicht über sie, dass sie seinen Atem auf der Schulter spürt. »Lassen Sie sich Zeit.«

»Ich glaube, ich kapiere das nie«, seufzt sie.

Seine Finger berühren sanft ihren Rücken.

Sie gibt vor, es nicht zu bemerken.

Sie wägt ab, versucht, sich in jemanden hineinzuversetzen, dem solche Annäherungsversuche nicht unangenehm wären, und entscheidet, dass dieser Jemand im Moment gar nichts tun würde, da er kein Problem heraufbeschwören will, deshalb atmet sie flach aus und schreibt weiter, gleich darauf wirft sie ihm einen Blick zu, der ihm alles sagt, was er wissen will.

»Wie ist das?«, fragt sie und zeigt auf ihre Arbeit.

»Das ist gut, Janie. Perfekt.« Er legt ihr die Hand mitten auf den Rücken.

Lächelnd blickt sie einen Augenblick lang das Blatt an und packt dann langsam ihre Bücher ein. »Nun, vielen Dank, Mr Durbin, dass ich … na ja, dass ich Sie so am Abend überfallen durfte.«

Er bringt sie zur Tür und lehnt sich, die Hand am Griff, dagegen. »Es war mir ein Vergnügen«, antwortet er. »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder einmal vorbei. Sie brauchen mir nur eine E-Mail zu schreiben, dann werde ich es einrichten.«

Sie geht auf ihn zu, um die Tür zu öffnen, damit sie hinauskann, doch er hält immer noch die Klinke fest. Sie sitzt in der Falle.

»Janie«, sagt er.

»Ja?«

»Wir beide wissen, warum Sie heute Abend hergekommen sind, nicht wahr?«

Janie schluckt. »Tatsächlich?«

»Ja. Und Sie müssen sich deswegen keine Vorwürfe machen. Ich fühle mich auch zu Ihnen hingezogen.«

Janie blinzelt und wird rot.

»Aber«, fährt er fort, »ich darf keine Beziehung mit Ihnen haben, solange Sie meine Schülerin sind. Es wäre nicht rechtens. Auch wenn Sie achtzehn sind.«

Janie sieht schweigend zu Boden.

Er hebt ihr Kinn an. Seine Finger berühren ihr Gesicht. »Aber wenn Sie Ihren Abschluss gemacht haben«, sagt er mit verlangendem Ausdruck im Gesicht, »nun, dann ist das eine ganz andere Geschichte.«

Sie kann es nicht glauben.

Aber dann versteht sie es.

So bringt er sie zum Schweigen.

Er gibt ihnen die Schuld.

Sie weiß, was sie zu sagen hat.

Nur dass sie ihm am liebsten auf die Schuhe kotzen würde dabei.

»Es tut mir leid«, bringt sie hervor. »Das ist mir so peinlich.«

»Das muss es nicht«, sagt er, aber sie weiß, dass er es will.

Sie wartet darauf. Wartet auf den Satz, der als Nächstes von diesem egozentrischen Mistkerl kommen muss, und widersteht dem Drang, es zuerst zu sagen.

»Das geschieht häufig«, sagt er.

Sie bringt es fertig, ihr Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen, und geht ohne ein weiteres Wort, obwohl sie das Filmdrama gerne zu Ende gespielt und gerufen hätte: »Ich bin ja so dumm gewesen!«

Nur vier Sekunden, nachdem sie aus der Auffahrt ist, klingelt ihr Handy. Sie wartet, bis sie außer Sichtweite des Hauses ist, bevor sie rangeht.

»Es geht mir gut, Carl.«

»O.K. Ich liebe dich!«

Sie lacht. »Tatsächlich?«

»Ich versuche, mich wie ein guter Cop zu benehmen.«

»Er ist schwierig. Ich fahre nach Hause. Willst du vorbeikommen und Einzelheiten hören?«

»Ja.«

»Ich rufe jetzt Baker an und dann Captain. Wir sehen uns zu Hause.«

 

Janie ruft an und berichtet, was vorgefallen ist, und Captain macht ihr klar, dass es ein klassischer Fall von »beschissenem Autoritäts-Egomanen-Syndrom« ist.

Den Ausdruck hat sie selbst erfunden.

Und dann sagt Captain: »Ich mache mir keine großen Sorgen wegen des Ausflugs zur Chemiemesse, weil du ja die ganze Zeit mit Mrs Pancake zusammen bist, aber bei dieser Party musst du sehr vorsichtig sein, Janie. Ich denke, er ist darauf aus, die Mädchen betrunken zu machen, und vielleicht nutzt er den Vorteil aus, solange die Party im Gange ist. Du musst gut aufpassen.«

»Das werde ich, Captain.«

»Und lies mal etwas über Drogen, die gefügig machen. Ich habe ein paar Artikel darüber, die du lesen solltest.«

»Ja, Sir.«





21:36 Uhr
Janie kommt nach Hause und ist voller Wut auf Mr Durbin. Was für ein hinterhältiger Manipulant! Sie wünscht sich, ihm einmal in seinem Traum zu begegnen und diesen zu einem Albtraum zu machen.

Zehn Minuten später kommt Carl zu ihr und sieht sie scharf an, bevor er sie umarmt. »Deine Bluse riecht nach seinem Aftershave«, meint er misstrauisch. »Was ist passiert?«

»Ich habe meinen Job gemacht«, gibt sie zur Antwort.

»Und was hat er gemacht?«

»Hier, setz dich. Tu mal so, als ob du Chemieformeln berechnen würdest«, verlangt sie und spielt die Szene nach.

»Drecksack.«

»Und dann hat er mir erzählt, was ich doch für ein böses Mädchen bin, zu glauben, dass er mich hätte anfassen wollen. Obwohl er es gerade getan hatte.«

Carl schließt die Augen und nickt: »Ja, genau so bringt er sie zum Schweigen.«

»Genau das dachte ich auch, als er dastand und mir einen Vortrag gehalten hat, während er an der Tür lehnte und mich nicht rausließ.«

Carl läuft auf und ab.

Janie grinst. »Ich geh jetzt ins Bett. Du findest allein raus, wenn du damit fertig bist, ja?«





17. Februar 2006, 19:05 Uhr
Janie sitzt beim Lerntreffen im Wohnzimmer von Desiree Jackson auf dem Fußboden, zusammen mit ein paar Schulkameradinnen aus Chemie II. Sie bearbeiten die Formeln.

Immer wenn jemand Mr Durbins Namen erwähnt, schwärmen die anderen Mädchen von ihm. Janie tut ebenfalls so und stellt so vorsichtig wie möglich Fragen über Mr Durbin, doch niemand sagt etwas Schlechtes über ihn.





22:12 Uhr
Janie packt seufzend ihre Bücher und Aufzeichnungen ein und geht nach Hause, ohne etwas Neues erfahren zu haben, außer dass Mr Durbin ein toller Lehrer sei. Alle lieben ihn.

Ein Abend mit Lernen verschwendet. Sie kennt den Kram auswendig.





 Der Ausflug


19. Februar 2006, 12:05 Uhr
Es schneit.

Heftig.

Die Chemieschüler packen ihr Projekt und ihre Reisetaschen in den 15-sitzigen Bus auf dem Schulhof, während Mr Durbin draußen herumläuft und mit seiner behandschuhten Hand ein Handy locker ans Ohr hält. In dichten Flocken liegt Schnee auf seinem Haar. Er sprudelt Worte hervor, die im böigen Wind ersterben.

Nervös und aufgeregt steigen sie in den Bus und versammeln sich in den drei vorderen Sitzreihen.

Außer Janie.

Sie setzt sich in die vierte Reihe.

Allein.

Und frierend.

Mrs Pancake, eingehüllt in einen bodenlangen fliederfarbenen Gänsedaunenmantel, sieht Mr Durbin und den vorbeifegenden Schnee ängstlich durch die Windschutzscheibe an.

»Wir sollten es absagen«, murmelt sie vor sich hin. »Das wird nur noch schlimmer werden, je weiter nordwestlich wir kommen. Die Wirkung des Sees.«

Die Schüler unterhalten sich gedämpft.

Janie betet darum, dass sich das Wetter bessert. Obwohl sie solche Ausflüge eigentlich hasst, weiß sie doch, dass dieser hier notwendig ist.

Endlich lässt sich Mr Durbin, eine Schneewolke um sich, auf den Fahrersitz fallen und bringt einen Schwall eiskalter Luft mit. Er lässt den Motor an.

»Die Sekretärin von der Messe meint, dass es im Norden schön und sonnig ist«, verkündet er. »Und der letzte Wetterbericht hat gesagt, dass dieser Schneeschauer sich auf den unteren Teil Süd-Michigans beschränkt. Spätestens hinter Grayling werden wir schönes Wetter haben.«

»Wir fahren also?«, erkundigt sich Mrs Pancake nervös.

Mr Durbin zwinkert ihr zu. »Oh ja, meine Liebe. Wir fahren. Schnallt euch an!« Er legt den Gang ein und fährt langsam über den verschneiten Parkplatz. »Los geht’s!«

Die Schüler jubeln. Janie lächelt und durchsucht ihren Rucksack nach Vorräten. Sie hat alles, was sie braucht, um die nächsten sechsunddreißig Stunden zu überstehen. Sie nimmt ihre Leselampe und Harry Potter und der Orden des Phönix und versinkt darin.





17:38 Uhr
Die normalerweise dreistündige Fahrt nach Grayling dauert über fünf Stunden. Aber wenigstens hat es aufgehört zu schneien. Der Schulbus kriecht auf den Parkplatz einer Raststätte.

»Holt euch schnell etwas zu essen und kommt gleich wieder zurück«, ruft Mr Durbin. »Wir haben noch sechs Stunden vor uns. Wir müssen morgen früh aufbauen. Die Halle wird um Mitternacht geschlossen und um sechs Uhr morgens wieder aufgemacht. Seht also zu, dass ihr ein bisschen schlafen könnt, Leute.«

Janie horcht auf.

Sie hält sich von Mr Durbin fern, denn sie ist immer noch sauer darauf, was neulich abends bei ihm passiert ist. Doch sie weiß, dass sie ihre Verachtung verbergen muss. Merkwürdigerweise scheint Mr Durbin umso stärker ihre Nähe zu suchen, je mehr sie versucht, ihm aus dem Weg zu gehen.

Er läuft neben ihr zum Restaurant, doch sie ignoriert ihn und sucht die Toilette auf.

 

Alle anderen laufen auch dorthin.

Janie ruft Carl an.

»Hi, äh, Mum«, sagt sie.

Carl prustet leise. »Hallo Süße, habt ihr den Schneesturm überlebt?«

»Ja, knapp.« Janie grinst.

»Schon Erfolg gehabt?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber wir haben noch sechs Stunden vor uns. Das wird eine lange Nacht.«

»Halt die Ohren steif, Liebes. Ich vermisse dich.«

»Ich … ich liebe dich auch, Mum.«

»Ruf mich an, wenn es geht. Falls etwas passiert.«

»Das werde ich.«

»Ich liebe dich, Janie. Pass auf dich auf.«

»Das werde ich. Wir sprechen uns.«

 

Eine Viertelstunde später sind sie wieder unterwegs.

Niemand schläft.

Das ist gut, denkt sie und versucht, selbst etwas zu schlafen, solange es eben geht.





00:10 Uhr
Janie hat ein Hotelzimmer zusammen mit drei anderen Mädchen: Stacey O’Grady, Lauren Bastille und Lupita Hernandez. Ein paar Minuten lang unterhalten sie sich noch leise kichernd, doch dann werden sie müde und schlafen ein. Der Wecker ist auf 05:30 Uhr gestellt.





01:55 Uhr
Janie wird in den ersten Traum gesogen. Es ist der von Lupita, mit der sie sich das Bett teilt. Sie spürt, wie sie sich neben ihr bewegt.

 

Sie befinden sich in einem Klassenzimmer. Überall fliegen Papiere herum. Lupita versucht, sie hektisch einzusammeln, aber für jedes Blatt, das sie aufhebt, fallen fünfzig weitere von der Decke.

Lupita gerät in Panik.

Sie sieht Janie an. Janie starrt zurück und konzentriert sich.

»Hilf mir!«, ruft Lupita.

Janie lächelt aufmunternd. »Verändere den Traum, Lupita«, sagt sie. »Befiehl den Blättern, zu einem Stapel zusammenzufliegen. Es ist dein Traum. Du kannst ihn ändern.«

Sie konzentriert sich, um Lupita die Botschaft zu übermitteln. Langsam bekommt diese große Augen. Sie streckt die Hände nach den Blättern aus und diese flattern sanft zu einem ordentlichen Stapel auf ihrem Tisch zusammen. Erleichtert seufzt Lupita auf.

 

Janie zieht sich aus dem Traum zurück.

Lupita zuckt nicht mehr. Sie atmet in gleichmäßigen, ruhigen Zügen.

Grinsend dreht sich Janie um.

Und wartet geduldig auf den Traum, den sie braucht.





02:47 Uhr
Diesmal ist es Lauren Bastille.

 

Sie sind in einem Haus, das Janie irgendwie bekannt vorkommt. Klappstühle stehen im Kreis. Überall sitzen oder stehen Leute. Manche biegen sich vor Lachen. Sie trinken eine Art rosa Punsch, manche tauchen die Hände in die Punschschüssel und schlürfen ihn daraus.

Sie kann alle außer Lauren nur verschwommen sehen. Sosehr sich Janie auch bemüht, kann sie kein Gesicht erkennen.

Lauren tanzt inmitten eines Kreises von Leuten. Sie hat die Bluse ausgezogen und wirbelt sie herum, während sie nur in schwarzem BH und Jeans lachend herumstolpert.

Jemand gesellt sich zu ihr.

Er zieht das Hemd aus und greift nach ihr.

Alle klatschen und jubeln, als der Kerl Lauren an sich zieht. Sie küssen sich und reiben sich aneinander zur Musik, die im Hintergrund läuft.

Hip-Hop-Musik.

Entsetzt sieht Janie, wie er Lauren die Kleider abstreift und sich seine Jeans bis auf die Knie herunterzieht. Er stößt Lauren zu Boden und lässt sich auf sie fallen, sodass sie ihre Drinks verschütten, und die Leute um sie beginnen, wild zu knutschen und sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Dann lassen sie sich alle auf Lauren fallen, bis sie sich bis an die Decke stapeln. Lauren schreit erstickt, weil sie zu Tode gequetscht wird.

Janies Körper wird taub. Sie zittert. Sie hat genug, aber es ist zu schrecklich. Sie kann nicht entkommen. Sie versucht, sich zurückzuziehen, aber der Albtraum ist zu stark.

Auch Schreien gelingt ihr nicht.

Sieh mich an!, ruft sie Lauren im Traum zu. Bitte mich um Hilfe!

Doch der Albtraum ist außer Kontrolle. Sie kann Laurens Aufmerksamkeit nicht erringen und sie kann sich auch nicht zurückziehen, sondern nur entsetzt zusehen, wie Lauren kämpft, erfolglos an den Leuten über ihr zerrt und schreit: »Nein! Aufhören! Nicht!«

Janie sammelt ihre letzten Kraftreserven und versucht, den Traum anzuhalten, den Raum noch einmal zu überblicken. Es funktioniert nicht.

Doch dann …

In einer letzten, großen Anstrengung schafft Janie es, den Blick von Lauren zu lösen und sich im Raum umzusehen.

Da.

In der Küche.

Lachend und trinkend, die verrückte Szene beobachtend wie ein Fußballspiel oder Ähnliches.

Jemand hat ein Handy am Ohr.

Und nur verschwommen zu sehen, ein lachendes Gesicht, mit einem merkwürdigen Ausdruck darin.

 

Als Lauren aufschreit, wird alles schwarz. Janie ist wie gelähmt und blind. Sie hört Stacey murmeln: »Was ist denn los?«, und wie Lupita stöhnt und den Kopf unters Kissen steckt. Und Janie wartet auf drei Dinge:

Dass Lauren aufhört, so schwer zu atmen.

Dass sie selbst wieder sehen kann.

Und dass sie wieder etwas fühlt.

Irgendetwas.

 

Es dauert lange, bis alle drei Dinge geschehen. Der Morgen kommt viel zu früh.





20. Februar 2006, 08:30 Uhr
Das Chemieteam hat das Ausstellungsstück fast fertig aufgebaut. Es ist das Modell einer DNA-Helix mit Plakaten zu der Theorie, wie man sicher einen Menschen klonen könnte.

Janie interessiert sich nicht sehr dafür und überlässt die Arbeit lieber den richtigen Chemiefreaks.

Was denen wahrscheinlich auch lieber ist.

Mrs Pancake kommt mit Donuts, dann sitzen sie alle herum und warten darauf, dass die Zuschauer und Juroren kommen. Alle wirken erschöpft, einschließlich Mr Durbin.

Janie entschuldigt sich und geht auf die Toilette.

Dort ruft sie Carl an und erzählt ihm von Laurens Traum.

Schweigend verharren sie eine Weile.

»Sei vorsichtig«, warnt Carl sie wohl zum hundertsten Mal.

»Ich verstehe nur nicht, warum das nie jemand angezeigt oder untersucht hat, es sei denn, sie waren alle zu betrunken, um sich daran zu erinnern«, meint Janie. »Es muss etwas in diesem Punsch gewesen sein. Captain hat mich gebeten, mich mit K.o.-Drogen zu beschäftigen. Ich glaube, damit hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Hört sich ganz so an, J.«

Die Tür geht auf und Lupita kommt herein und winkt Janie fröhlich zu.

»Ich muss Schluss machen«, sagt Janie leise, legt auf und winkt zurück.





16:59 Uhr
Das Team packt das Exponat ein. Sie nehmen weiße Schleifen für den dritten Platz mit. Nicht schlecht für eine blöde Theorie und hundert Millionen Lutscher.

Um neun Uhr abends dösen alle im Bus vor sich hin. Das heißt, alle außer Janie und Mr Durbin. Janie bemüht sich, sich aus den verschiedensten lächerlichen Träumen herauszuhalten. Glücklicherweise klappt das bei den dümmsten Träumen am besten.

Zwischendurch versucht sie immer wieder, etwas zu essen oder selbst zu schlafen.

Irgendwann hält Mr Durbin am Highway an und die schlafende Truppe regt sich, um zu sehen, was los ist.

»Meine liebe Rebekkah«, sagt Mr Durbin zu Mrs Pancake, »könnten Sie mal eine Weile fahren? Ich schlafe gleich ein.«

Mrs Pancake sieht Mr Durbin nervös an.

»Nur für eine Stunde oder so«, sagt er bittend.

»Na gut«, antwortet sie.

Mr Durbin steigt aus dem Bus und hinten wieder ein. »Einer von euch muss sich nach vorne zu Mrs Pancake setzen, bitte. Ich muss mich mal hinlegen.«

Er setzt sich zu Janie auf die hintere Bank, sagt »Hi!« und lässt seinen Blick über ihren in einen Mantel gehüllten Körper gleiten.

»Hi«, erwidert Janie. Sie bemüht sich, interessiert zu klingen, aber es will ihr nicht gelingen, daher gibt sie auf und sieht aus dem Fenster in die Nacht. Der Schnee beginnt wieder sachte zu fallen und sie fragt sich, ob etwas Schreckliches passieren wird, dass man entdeckt, wie sie zittert und blind wird wegen Mr Durbins Träumen oder dass er in den dunklen Gefilden des hinteren Busteiles irgendwelche schleimigen Annäherungsversuche macht.

Nichts davon ist sehr ermunternd.

 

Mr Durbin streckt sich und gähnt. Ehe sie zehn Meilen zurückgelegt haben, schnarcht er leise neben Janie, die Beine zum Gang hin ausgestreckt, den Oberkörper zur Seite gekippt. Zentimeter für Zentimeter rutscht er näher an sie heran.

Sie ist eingeklemmt.

Krampfhaft versucht sie, wach zu bleiben.

Sie kämpft gegen den Schlaf an, damit sie einen klaren Kopf behält, verliert den Kampf jedoch nach einer knappen Stunde.





23:48 Uhr
Janie schreckt auf.

Der Bus brummt vor sich hin. Außer Mrs Pancake schlafen alle und sind zu erschöpft, um zu träumen.

Janie blickt auf Mr Durbin.

Seine Schulter lehnt an ihrer und seine Hand liegt auf ihrem Oberschenkel.

Sie wird blass und stößt sie weg, versinkt noch tiefer in ihrem Sitz und wendet ihm den Rücken zu.

Er wacht nicht auf.

Er träumt nicht.

Nutzloser Scheißkerl, denkt Janie.





03:09 Uhr
Der Bus hält auf dem Parkplatz der Fieldridge High an. Die Autos der Schüler liegen unter einem halben Meter Schnee begraben.

Janie stößt Mr Durbin an.

»Wir sind da«, sagt sie barsch. Sie will nur noch nach Hause ins Bett.

Die Gruppe stolpert aus dem Bus.

»Wir sehen uns morgen früh frisch und munter in der Schule!«, ruft Mrs Pancake in die kalte Nacht, während die Schüler müde den Schnee von ihren Fahrzeugen fegen.

 

Janie ruft Carl an.

»Hi! Ich habe schon auf dich gewartet«, sagt er besorgt. »Kannst du noch fahren?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass in so einer Nacht irgendjemand bei offenem Fenster schläft«, erwidert sie.

»Komm zu mir.«

»Ich bin in fünf Minuten da.«

 

Janie fällt Carl erschöpft in die Arme, bevor sie ihm von Mr Durbins Annäherungen im Bus erzählt.

Carl bringt sie zum Schlafzimmer, hilft ihr, eines seiner TShirts anzuziehen, und flüstert ihr beim Einschlafen ins Ohr: »Das war ausgezeichnete Arbeit.«

Dann schließt er die Tür und legt sich auf das Sofa, schlägt stumm auf das Kissen.





21. Februar 2006, 15:35 Uhr
In Captains Büro sitzen Janie mit dunklen Ringen unter den Augen und Carl mit besorgtem Gesichtsausdruck. Janie nascht Mandeln und trinkt Milch, während sie von den Ereignissen der Chemiemesse berichtet.

»Es hat ein wenig ausgesehen wie in Durbins Haus«, erzählt sie, »wie das Wohnzimmer.«

»Aber du konntest wirklich kein Gesicht erkennen?«, drängt Captain.

»Nein«, erwidert Janie händeringend. »Nur Laurens. Sie war diejenige, die geträumt hat.«

»Schon gut, Janie, wirklich. Das ist wirklich eine ganze Menge an Informationen.«

»Ich wünschte, ich hätte mehr für Sie.«

Carl greift nach ihrer Hand und drückt sie, ein wenig zu fest vielleicht.

 

Anschließend fährt Janie nach Hause, sieht nach ihrer Mutter, macht sich etwas zu essen und legt sich hin, schläft zwölf Stunden lang durch.





27. Februar 2006
Auf dem Weg zur Schule ruft Carl Janie an.

»Ich bin direkt hinter dir.«

»Ich kann dich sehen.« Sie lächelt in den Rückspiegel.

»Hey, Janie?«

»Ja?«

»Ich habe ein wirklich ganz großes Problem.«

»Oh nein, doch nicht dieser grässliche Fußnagelpilz, der sechs Wochen braucht, um abzuheilen?«

»Nein, nein, nein, viel, viel schlimmer. Es ist entsetzlich. Soll ich es dir wirklich sagen, während du fährst?«

»Ich habe den Kopfhörer auf, beide Hände am Steuer und das Fenster ist zu. Schieß los!«

»O.K., also … Direktor Abernethy hat mich heute Morgen zu sich gebeten, um mir mitzuteilen, dass ich als Abschlussredner im Gespräch bin.«

Schweigen.

Ein ziemlich lautes Schnauben.

Und Gelächter.

»Gratuliere«, sagt sie schließlich lachend. »Und was willst du jetzt machen?«

»Von jetzt an bei jeder Aufgabe versagen.«

»Das kannst du doch gar nicht.«

»Das wirst du schon noch sehen.«

»Darauf freue ich mich schon. Weißt du was? Du spinnst.«

»Ich weiß.«

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Bye.«

Janie legt auf und lacht weiter.

 

In der zweiten Stunde, in Psychologie, schläft jemand ein. Janie quält Mr Wang mit einer Frage zum Thema Traum, nur um ihn schwitzen zu sehen. Dadurch kommt sie nicht zu spät zu Mr Durbin. In der Woche vor der Party spielt Janie weiterhin vor Mr Durbin die Verschmähte, was er ihr offenbar auch abnimmt. Es scheint sogar so, dass er, je mehr sie ihm aus dem Weg geht, umso häufiger einen Vorwand findet, dass sie nach dem Unterricht noch eine Weile im Raum bleiben soll, oder sie nach der Schule zu sich zu bestellen.

Sie bleibt abweisend, daher gibt er sich Mühe, ihr Komplimente zu machen – über einen Test, ihre Experimente, ihren Pullover …





1. März 2006, 10:50 Uhr
»Es bleibt doch dabei, dass Sie am Samstag eine Stunde früher kommen, nicht wahr?«, fragt Mr Durbin Janie nach der Stunde.

»Natürlich, das habe ich doch versprochen. Stacey und ich werden um sechs Uhr da sein.«

»Ausgezeichnet. Ohne Sie würde ich diese Riesenparty nicht auf die Beine stellen können.«

Janie lächelt kühl und geht zur Tür. »Natürlich könnten Sie. Sie sind Dave Durbin.« Sie eilt weiter zum Unterricht in englischer Literatur bei dem langweiligen alten Mr Purcell, einem wahren Vorbild an moralischem Charakter.

 

Der Lesesaal ist eine Katastrophe. Als es endlich vorbei ist, ist Janie im Besitz viel zu vieler unwichtiger Informationen. Und als sie den Kopf hebt, erkennt sie neben ihrem Tisch schattenhaft Beine und Füße.

»Alles in Ordnung, Janie?« Das ist Staceys Stimme.

Janie räuspert sich. Plötzlich ertönt lautes Krachen aus einer Abteilung der Bibliothek links von ihr. Stacey wirbelt herum und starrt hinüber. Janie kann zwar nicht sehen, was los ist, aber sobald sie ihre Lippen spüren kann, lächelt sie. Carl hat irgendetwas vor, denkt sie.

Sie setzt sich auf, als ob sie sehen könnte, und tatsächlich kehrt ihr Augenlicht langsam zurück. Sie hustet und räuspert sich noch einmal, bevor sich Stacey wieder zu ihr umdreht.

»Mann, was für ein Tollpatsch! Ich wollte nur fragen, ob das mit Samstag um sechs Uhr klargeht.«

»Ja«, antwortet Janie. »Nur du und ich, wir gehen zu Durbins Haus, um mit aufzubauen. Ist das für dich in Ordnung?«

Stacey sieht sie verwundert an. »Warum denn nicht?«

»Keine Ahnung, aber heutzutage kann man ja nicht vorsichtig genug sein, oder?«

Stacey lacht. »Wahrscheinlich hast du recht. Also das mit dem Essen habe ich alles geregelt. Ich hoffe, er hat genügend Steckdosen für Wärmeplatten, denn es wird eine Menge Töpfe geben. Wir können natürlich auch Bunsenbrenner nehmen.«

»Gute Idee! He, ich habe eine Liste mit Desserts und Snacks, Phil Klegg bringt einen ›Müllkuchen‹ mit. Ich will echt nicht wissen, was da drin ist.«

Eine Weile plaudern sie über die Party und die Chemiemesse und nach dem Klingeln verschwindet Stacey ziemlich schnell. Janie wirft einen Blick zu den Bücherregalen, und als es leerer wird, schleicht sie sich zu Carl hinüber.

»Alles klar?«, flüstert sie amüsiert.

»Bei mir? Sicher. Aber vielleicht musst du mich hier raustragen.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe für Ablenkung gesorgt.«

»Das habe ich mitgekriegt.«

»Trittleiter, Lexikon, Fußboden.«

»Wie ich sehe, kann ich dir gar nicht genug danken.«

»Doch, kannst du. Hilf mir, genügend Tests zu vermasseln, damit ich aus der Sache mit der Abschiedsrede rauskomme.«

»Kannst du Abernethy nicht einfach sagen, dass du deinen Ruf als Volltrottel wahren musst und die Aufmerksamkeit dazu nicht brauchen kannst?«

»Aber Durchrasseln macht mehr Spaß.«

Janie lacht kopfschüttelnd. »Vielleicht die ersten paar Mal. Aber ich wette, dann hältst du es nicht mehr aus.«

»Die Wette gilt.«

Janie stemmt die Hände in die Hüften. »Na gut. Nach dem vierten Versagen beim Abfragen oder einem größeren Test wird es dir schwerfallen, auch den fünften Test zu verhauen. Das ist meine Prognose. Der Verlierer zahlt bei unserem ersten richtigen Date.«

»In Ordnung. Fang an zu sparen.«





Showtime


3. März 2006, 10:04 Uhr
Die Schüler von Chemie II sind völlig unkonzentriert und machen mehr Unsinn als sonst etwas. Mr Durbin scheint es nicht zu stören. Bei den letzten Tests haben sie alle ziemlich gut abgeschnitten, bei der Chemiemesse haben sie ein besseres Ergebnis erzielt als erwartet und alle freuen sich auf die Party am nächsten Tag. Auch Mr Durbin macht Späße, und als Coach Crater an der Tür vorbeikommt, veranlasst ihn der Lärm aus dem Klassenzimmer, den Kopf hineinzustecken.

»Da steht wohl eine Chemie-II-Party an«, bemerkt er und betrachtet die Schüler der Reihe nach.

»Morgen Abend, Jim«, sagt Mr Durbin. »Kommen Sie doch vorbei, wenn Ihre Frau Sie lässt.« Sie lachen.

Janie kneift bei der Bemerkung die Augen zusammen, widmet sich dann aber wieder ihrem Buch. Sie sucht nach einer Formel – der Formel für eine K.o.-Droge. Nicht, dass sie so etwas in einem Schulbuch finden würde. Ein Rezept für eine Katastrophe. Aber vielleicht findet sie wenigstens einen Hinweis.

Aber als Mr Durbin an den einzelnen Laborplätzen vorbeikommt, schlägt sie ihr Buch wieder auf der Seite mit ihrem aktuellen Thema auf und tut so, als läse sie. Mr Durbin bleibt einen Augenblick hinter ihr stehen, doch sie ignoriert ihn und er geht weiter.

 

Beim Sport sind sie seit vier Wochen im Kraftraum, lernen die Geräte kennen und die richtige Haltung beim Gewichtheben. Depp ruft Janie nach vorne, um ihm bei der Demonstration zu helfen.

»Wie viel Gewicht willst du, Buffy?«

Janie sieht ihn an. »Nun, Sir, das hängt davon ab, welche Übung ich vormachen soll.«

»Richtig!«, ruft er, als sei es eine Prüfungsfrage gewesen. »Wie wäre es mit Bankdrücken?«

»Freie Gewichte oder im Sitzen?«

»Na sieh einer an, wie clever! Fangen wir mit freien Gewichten an.«

Sie sieht ihn abschätzend an. »Passen Sie auf?«

Er grinst die Schüler an, als ob er einen Zaubertrick vorführen wollte. »Natürlich passe ich auf.«

Janie nickt. »Na gut. Hundertzwanzig ist genug.«

Er lacht. »Sollten wir nicht lieber bei fünfzig anfangen?«

»Hundertzwanzig sind in Ordnung für einmal Heben«, erklärt Janie, bückt sich und legt selbst die Gewichte auf. Die Schüler, von Coach Crater angestachelt, geben sich amüsiert.

Janie macht die Scheiben fest und legt sich auf die Bank, die Stange über der Brust. »Fertig?«

Sie wartet darauf, dass er hinter ihr seine Position bezieht, und greift nach der Stange, schließt die Augen und konzentriert sich tief durchatmend so lange, bis sie die ablenkenden Geräusche um sich herum nicht mehr wahrnimmt. Dann hebt sie die Hantel an, hält sie einen Moment, senkt sie gleichmäßig auf ihre Brust herunter und stößt sie mit aller Kraft hoch. Ein paar Sekunden lang hält sie sie oben, dann legt sie sie sanft in die Halterung.

»Bei Wiederholungen nehme ich fünfundachtzig«, erklärt sie und trifft die entsprechenden Vorbereitungen. Damit wiederholt sie die Übung acht Mal, legt die Hantel zurück, und erst als sie fertig ist, achtet sie wieder auf ihre Umgebung. Es ist ziemlich still geworden.

Coach Crater hat ein dümmliches Grinsen im Gesicht und sieht auf sie herunter. Janie wendet sich zur Seite, um sich aufzusetzen, und geht zu den anderen. Später in der Stunde kann sie die Hälfte ihres täglichen Trainings absolvieren. Das ist ein Bonus.

»Arschloch«, murmelt sie Coach Crater zu, als sie am Ende der Stunde geht.

»Was?«

Sie geht weiter.

 

Fünf Minuten nach Beginn der Lesestunde trifft sie ein Papierkügelchen von Carl. Sie verdreht die Augen und faltet es auf.

Stacey steht darauf. Janie sieht auf. Staceys Kopf ist auf ihre Bücher gesunken. Ihre Augen sind geschlossen. Janie beißt sich auf die Lippen und nickt. Carl sieht es und lächelt ihr aufmunternd zu.

Ihr Puls ist vom Sport immer noch erhöht. Sie fühlt sich stark. Sie hat gut geschlafen, gut gegessen … alles spricht dafür. Jetzt muss Stacey nur noch …

 

Sie hält sich am Tisch fest und wird in Staceys Auto gesogen. Stacey fährt wieder wie eine Irre. Vom Rücksitz ertönt das Knurren und der Mann taucht auf, legt die Hände um Staceys Hals.

 

Janie fragt sich, ob das wohl die beste Gelegenheit ist, oder ob sie lieber noch warten sollte. Aber sie ergreift sie lieber, für den Fall, dass Stacey aufwacht, bevor sie zum Wald kommen.

 

Stacey rast wild durch die Gegend. Janie konzentriert sich, ballt die Fäuste und versucht, den Traum anzuhalten. Als er langsamer wird, will sie einen Blick auf den Mann werfen, doch sofort wird der Traum wieder schneller. Sie kann nicht beides gleichzeitig. Wieder konzentriert sie sich darauf, die Szene anzuhalten, denn sie weiß, dass ihre Kräfte begrenzt sind. Mit einer großen Anstrengung schafft sie es, die Szene langsamer werden zu lassen und anzuhalten. Sie bleibt perfekt konzentriert, dreht sich langsam um, sieht die Angst in Staceys Gesicht, sieht die Hände des Mannes um ihren Hals, seine Arme und langsam, langsam sieht sie sein Gesicht.

 

Er trägt eine Skimaske.

Janie verliert die Konzentration und der Traum nimmt seine normale Geschwindigkeit wieder auf. Verdammt. Sie landen im Graben, in den Büschen, und der Wagen kommt zum Stehen. Die blutüberströmte Stacey klettert durch die Windschutzscheibe und rennt in den Wald, der Vergewaltiger hinter ihr her. Janie versucht erneut, den Traum anzuhalten, als der Mann nach Stacey greift, mit aller Kraft, aber sie schafft es nicht. Der Vergewaltiger hat Stacey, stolpert, er fällt über sie her und dann hört der Traum abrupt auf, wie jedes Mal.

 

Jetzt wünscht sie sich, sie hätte versucht, Stacey dabei zu helfen, den Traum zu ändern. Vielleicht nächstes Mal.

Doch insgeheim wünscht sie sich, dass es gar kein nächstes Mal gibt.

Als sie eine Viertelstunde später wieder sehen und sich bewegen kann, ist die Bibliothek leer. Carl drückt sie einen Moment lang fest an sich und sie kann gar nicht sagen, wie wunderbar sich das anfühlt. Er geht mit ihr zum Parkplatz, bringt sie nach Hause und holt wie beim letzten Mal ihr Auto.

Janie isst und trinkt, sieht nach ihrer Mutter und schläft auf dem Sofa ein. Als sie aufwacht, ist er da. Mit den Füßen auf dem Tisch liest er ein Buch.

»Hi!«, begrüßt sie ihn. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach acht Uhr abends. Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Ist deine Mum da?«

»Im Schlafzimmer, wie üblich.«

Carl nickt. »Captain möchte, dass wir uns morgen früh bei ihr treffen, um den morgigen Abend zu besprechen.«

»Ja, habe ich mir schon gedacht.«

»Ich mache mir Sorgen um dich, Janie.«

»Wegen des Traums? Es war nur schlimmer, weil ich ihn angehalten habe.«

»Du hast es geschafft? Cool!«

»Ja. Aber ich habe nichts gesehen.«

»Schade. Aber eigentlich mache ich mir Sorgen wegen morgen Abend.«

»Das musst du nicht. Es wird alles gut gehen. Es sind achtzehn Schüler da, Carl. Ich werde mich nicht betrinken. Ich werde ein Bier oder so in der Hand halten, damit Durbin keinen Verdacht schöpft, aber ich werde nur so tun, als ob ich trinken würde. Und bevor ich gehe, werde ich noch jede Menge essen.«

»Hoffentlich hat Captain einen Notfallplan. Nimmst du dein Handy mit?«

»Klar. Und um dich anzurufen, muss ich nur eine einzige Taste drücken.«

»Ich bleibe in der Nähe, O.K.?«

»Nicht zu dicht, ja, Carl?«

Carl wirft das Buch auf den Tisch. »Du kannst immer noch aussteigen, Janie.«

Janie seufzt: »Carl, hör mir zu: Ich will nicht aussteigen. Ich will das machen. Ich will den Kerl aufhalten. Warum kannst du das nicht verstehen?«

Carl weiß nicht, was er sagen soll. »Ich kann nichts dafür. Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, dass dich dieser Mistkerl anfasst, Janie. Was ist, wenn dir etwas Schreckliches passiert? Gott, ich hasse das!«

»Ich weiß.« Janie stützt sich auf die Ellbogen und setzt sich auf. Einen Streit kann sie jetzt absolut nicht gebrauchen und wechselt das Thema. »Ist Ethel zu Hause?«

»Ja, sie steht vor dem Haus.«

»Danke, ich weiß gar nicht, was ich ohne dich tun sollte.«

»Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.«

Janie lehnt sich an ihn und streichelt seinen Oberschenkel mit den Fingerspitzen. »Warum erträgst du das alles?«

Carl entspannt sich und zwirbelt eine Strähne ihres Haars um seine Finger. »Na ja … eines Tages wirst du ja reich und berühmt werden, das wette ich. Dann kriegst du deine eigene Fernsehshow und die Leute werfen dir Geld hinterher, damit du ihre Träume änderst. Ich fange dann das Geld ab und danach mache ich mich aus dem Staub.«

Janie muss lachen. »Hab ich dir schon erzählt, dass ich heute beim Sport hundertzwanzig Pfund gedrückt habe? Und dann habe ich Coach Crater ein Arschloch genannt.«

Carl lacht laut auf. »Der ist ja auch ein Arschloch! Und hundertzwanzig ist wahrscheinlich Landesrekord oder so. Das ist mehr, als du wiegst.«

»Der Landesrekord liegt für meine Größe und Gewichtsklasse bei über zweihundert Pfund. Aber danke trotzdem.«

Sie unterhalten sich noch eine Stunde, dann geht Carl nach Hause. Morgen früh treffen sie sich in Captains Büro.

 

Nachdem Carl gegangen ist, holt Janie ihr Chemiebuch heraus. Mit dem Handy surft sie ungefähr eine Stunde im Internet, bis sie die Informationen über K.o.-Drogen findet, die sie gesucht hat. Dann legt sie sich ins Bett.





4. März 2006, 09:00 Uhr
Baker und Cobb treffen sich mit Carl und Janie in Captains Büro. Janie begrüßt Baker und stellt sich Cobb vor.

Captain geht den Zeitplan für den Abend durch. Janie wird um sechs mit einem anderen Mädchen vor Ort ankommen. Die anderen Gäste kommen um sieben.

Captain gibt Janie ein dünnes, sexy Feuerzeug, eines von den neuen, schicken, auf altmodisch gemachten, bei denen man den Deckel aufklappt. »Das ist kein richtiges Feuerzeug, Janie. Wenn du den Deckel aufschnappen lässt, sendet es ein Notsignal an Baker und Cobb, die draußen warten. Sie werden dich zuerst auf dem Handy anrufen, um sicher zu sein, dass es kein Versehen ist, also gerate nicht in Panik, wenn das passieren sollte. Wenn es ein Versehen war, musst du den Anruf entgegennehmen. Aber wenn du das Feuerzeug in der Hosentasche lässt, kann eigentlich nichts passieren. Wenn du nicht rangehst, machen sie sich auf den Weg. Sie werden es dann noch einmal versuchen, und wenn du dich wieder nicht meldest, werden sie dich da herausholen.

Das heißt also, wenn du Schwierigkeiten hast, lässt du das Feuerzeug aufschnappen. Stell dein Handy auf Vibrationsalarm und trage es notfalls in der Unterwäsche, aber wenn alles in Ordnung ist, musst du antworten. Wenn du nicht antwortest, gehen sie davon aus, dass es Schwierigkeiten gibt. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, antwortet Janie.

»Gut. Reden wir über das Trinken. Glaub mir, Durbin wird darauf achten, dass jeder etwas zu trinken bekommt.«

Janie sieht sie misstrauisch an. »Sie verhaften mich doch nicht, wenn ich einen Drink in der Hand habe, oder?«

Captain zieht eine Augenbraue hoch. »Nicht, wenn du nichts Dummes anstellst. Aber ich glaube schon, dass du einen Drink in der Hand haben solltest, damit niemand Verdacht schöpft. Allerdings bin ich gegen Alkohol beim Job.«

»O.K. … und ich lasse mein Getränk nicht aus den Augen. Kein gezapftes Bier, keinen Punsch, keine Mixgetränke.«

Captain nickt beeindruckt. »Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben über K.o.-Drogen gemacht. Gute Arbeit.« Sie nimmt ein kleines Päckchen mit K.o.-Drogen-Testern aus der Schreibtischschublade und hält sie Janie hin. »Kennst du die?«

Lächelnd zieht Janie aus ihrer Tasche das gleiche Päckchen hervor.

»Ausgezeichnet«, nickt Captain. »Carl, welche Aufgabe hast du?«

»Ich sehe gequält zu.«

Captain muss ein Lächeln unterdrücken. »Wenn ich nicht wüsste, dass du dich sowieso hinausschleichst, würde ich dir befehlen, zu Hause zu bleiben. Aber wenn du schon gequält zusiehst, dann darfst du auch jeden notieren, der kommt oder geht und der nicht auf unserer Liste steht.«

»Danke«, erwidert Carl demütig.

»Baker und Cobb, ist Ihnen Ihre Aufgabe klar?«

»Ja, Sir«, antworten sie gleichzeitig.

»Gut, dann dürfen Sie beide gehen.«

Baker und Cobb klopfen Janie beim Hinausgehen auf die Schulter, als ob sie eine von ihnen wäre, und drücken ihr die Daumen. Janie grinst.

 

Captain wendet sich wieder Janie zu.

»Heute Abend ist nicht der richtige Zeitpunkt, in die Träume irgendeines Betrunkenen gesogen zu werden. Versuch dich nach Möglichkeit davon fernzuhalten. Wenn es nicht geht, werden wir uns später damit befassen. Ich weiß, dass du die anderen Leute nicht kontrollieren kannst, also mach dir nichts draus, wenn es passieren sollte und du festhängst.«

Janie nickt.

»Und sei vorsichtig. Verlass dich auf deinen Instinkt. Du bist clever. Deine Intuition ist ausgezeichnet. Wenn du sie einsetzt wie bisher, wird alles gut gehen. Alles klar?«

»Ja, Sir.«

»Hast du Fragen?«

»Nein.«

»Gut. Wenn dir etwas einfällt, ruf mich an«, bietet Captain ihr an. »Und, Janie, ich meine es wirklich ernst: Wenn es sein muss, dann benutze das Panikfeuerzeug. Spiele nicht die Märtyrerin oder bilde dir ein, du könntest die Sache allein durchziehen. Wir sind ein Team, verstanden?«

»Verstanden. Ich bin bereit, Sir.«

»Und noch etwas: Vielleicht ist das tatsächlich nur eine normale Party. Unser Ziel ist es, einen Sexualverbrecher zu finden und zu verhaften und nicht nur einen Kerl einzubuchten, weil er ein paar Minderjährigen Alkohol gibt. Dafür können wir ihn auch beim nächsten Mal noch drankriegen. Wie ich schon sagte, setz deine Intuition und dein Urteilsvermögen ein.«

»Das werde ich.«

»Carl, irgendwelche Fragen?«

»Nein, Sir.«

»Dann verschwindet, ihr beiden. Wir sehen uns wohl irgendwann im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden. Gott, wie ich diesen Job hasse!«





10:09 Uhr
Janie macht ihre Cre`me-de-Menthe-Riegel und stellt sie in den Kühlschrank, danach kocht sie das Mittagessen. Carl kommt vorbei und hängt lustlos bei ihr herum, unfähig, sich zu unterhalten, bis Janie ihn schließlich wegschickt.

»Sei vorsichtig, Baby«, sagt er und küsst sie aufs Haar.

Janie schweigt.

Dann ist er fort.





14:32 Uhr
Janie zündet ihre Entspannungskerze an und sitzt still auf dem Bett, versucht, durch Meditieren den Kopf frei zu bekommen. Sie will sich vorbereiten und geht in Gedanken ihre Profilblätter durch und alle letzten Ereignisse, die in den vergangenen Tagen geschehen sind. Plötzlich kommt ihr Staceys Autotraum ins Gedächtnis. Schritt für Schritt geht sie ihn durch. Sie weiß genau, dass es eine Verbindung zwischen dem Traum und Mr Durbin gibt, aber welche? Hat Mr Durbin Stacey tatsächlich vergewaltigt? Janie muss an Lauren denken. Sie wünscht, sie hätte sich auf die Gesichter bei der Party konzentrieren können, aber sie waren bis zur Unkenntlichkeit verschwommen gewesen. Und wenn Lauren wegen der Party Albträume hat, warum hat sie dann keine Angst oder wenigstens Bedenken oder empfindet regelrechten Hass auf ihren Gastgeber? Warum hat der anonyme Anrufer Crimebusters Underground nicht ein weiteres Mal angerufen?

Sie schläft etwa eine Stunde und verlangt von sich selbst, die Verbindung zwischen den Träumen und der Party heute Abend herauszufinden.

Sie selbst sagt, es gibt keine.

 

Als sie aufwacht, duscht Janie und zieht sich enge Jeans und einen Pullover mit tiefem V-Ausschnitt an. Sie trägt einen Hauch Make-up auf und bindet die Haare mit einem Band zu einem tief sitzenden Zopf zusammen, aus dem einige Strähnen rutschen, die ihr Gesicht umrahmen. Schnell verschlingt sie noch etwas zu essen und ein Glas Milch und putzt sich die Zähne.

Noch etwas Lipgloss, dann ist Showtime.





17:57 Uhr
»Ich fahre gerade vor dem Haus vor. Wir sehen uns später«, sagt Janie.

»Wenn du kannst, ruf mich an … ich meine … wenn es sicher ist …« Carl klingt besorgt.

»Das mache ich, wenn es geht. Ich liebe dich, Carl.«

»Ich dich auch, Janie. Sei vorsichtig.«

 

Sie legen auf. Für Anfang März ist es recht warm. Der Schnee ist weggetaut und hat überall schmutzige Gärten, Pfützen und Schlaglöcher hinterlassen. Janie parkt auf der Straße, überprüft noch einmal ihre Taschen, zieht dann den Mantel aus, wirft ihn auf den Beifahrersitz und nimmt das Dessert. Es ist nie schlecht, eine Ausrede zu haben, um aus dem Haus zu gehen. Sie hat vorher ein Päckchen Zigaretten gekauft, die sie in der Manteltasche lässt.

Einen Moment schließt Janie die Augen, dann schlüpft sie in ihre Rolle und steigt aus. Vor sich auf der Straße sieht sie die Rücklichter von Bakers Familienkutsche, und er lässt die Bremslichter kurz für sie aufleuchten, was sie aus unerfindlichen Gründen unglaublich beruhigend findet. Sie lächelt in seine Richtung, denn sie weiß, dass er sie durch das Fernglas sehen kann. Cobb steht in der nächsten Straße, wo er einen Teil des Hauses von hinten beobachtet. Nach Carl dreht sie sich nicht um, aber sie weiß, wo er ist – gleich um die Ecke.

Sie knallt die Autotür zu und geht die Auffahrt zu Mr Durbins Haus hinauf. Stacey kommt hoffentlich auch gleich. Sie klingelt und hört Schritte, dann macht Mr Durbin die Tür auf und bittet sie herein.

»Hi, Janie«, sagt er, lässt sie eintreten und schließt die Tür.

»Sieht gut hier aus, Mr Durbin«, sagt Janie mit einem Lächeln. Er hat die Möbel verrückt, ein paar Klappstühle aufgestellt und zwei zusätzliche Tische im Wohnzimmer platziert.

»Du auch, Janie«, erwidert er und betrachtet sie von oben bis unten. »Außerhalb der Schule kannst du ruhig Dave zu mir sagen.«

Sie wendet ihre ganze Aufmerksamkeit ihm zu und bemerkt, wie seine Blicke sich auf ihre Brust heften. »Dave«, wiederholt sie. »Das hier sollte lieber in den Kühlschrank.« Sie weist auf ihr Dessert. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich in der Küche umsehe, damit ich weiß, wo alles ist? Wenn die anderen da sind, kann ich Ihnen helfen, Essen und Getränke zu verteilen.«

»Bitte«, erwidert er ohne die Spur eines Zögerns.

Punkt eins, denkt Janie. Er folgt ihr und zeigt Janie, wo zusätzliche Teller, Gläser, Besteck und Servietten sind.

»Der Kühlschrank ist ziemlich voll«, erklärt er, »aber unten ist noch etwas Platz, wenn man ein paar Bierflaschen umstellt.«

Während sie sich bückt, um ihr Dessert zu verstauen, bleibt er hinter ihr stehen. »Willst du ein Bier oder etwas anderes? Ich mache auch noch Punsch.«

»Trinken Sie auch eins?«, fragt sie.

»Klar.«

Am Kühlschrank hängen – wie könnte es anders sein – zwei Schnappschüsse von Mr Durbin selbst und ein Magnet. Der Magnet, der mit der Hotlinenummer von Fieldridge Crimebusters. Janies Herz klopft lauter. Da hat er sich ja selbst reingelegt, denkt sie, als ihr wieder die anonyme, kaum erkennbare Person in der Küche einfällt, die telefoniert hat.

Schnell nimmt Janie zwei Flaschen Bier heraus, und Mr Durbin zeigt ihr, wo der Flaschenöffner ist, als plötzlich niemand anderes als Mr Wang hereinkommt. Er ist barfuß und hat nasse Haare.

»Mr Wang«, sagt Janie und versucht, nicht zu überrascht zu klingen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch da sind.«

»Ms Hannagan«, nickt er ihr zu.

Mr Durbin grinst. »Warum so förmlich? Chris – Janie«, sagt er. »Janie, gibst du Chris bitte auch ein Bier? Ich muss den Punsch zubereiten. Chris ist gekommen, um mir mit den Tischen und Stühlen zu helfen und dann haben wir ein ziemlich anstrengendes Spiel gespielt. Basketball«, fügt er hinzu.

»Ah ja. Nun, schön, Sie zu sehen, äh, Chris.« Sie zwinkert und er wird nervös.

»Ebenfalls, Janie.«

Janie gibt Mr Wang ein Bier. Er blickt sich im Zimmer um, um zu schauen, was noch zu tun ist, und geht dann einigermaßen hilflos zur Stereoanlage und durchsucht die CDs. »Ich nehme meinen üblichen Platz als DJ ein«, erklärt er.

Es klingelt und Stacey kommt »Hu-huh!« kreischend herein. Janie zieht die Augenbrauen hoch.

»Hi Stacey«, begrüßt sie sie, als diese ihren Eintopf zur Küche bringt.

»Janie!« Stacey riecht jetzt schon nach Bier. »Bist du bereit für die Party?«

Mr Wang legt Coldplay auf und dreht die Lautstärke hoch.

»Jetzt schon«, antwortet Janie und hält ihr Bier hoch. Sie fragt sich, wie wild die Party werden muss, bevor Mr Wang zu Hip-Hop übergehen wird.

Sie bringt die Pappbecher und Servietten ins Wohnzimmer, wo Mr Durbin gerade eine Flasche Cranberrysaft in eine Bowleschüssel kippt, in der bereits eine klare Flüssigkeit ist. Dann fügt er eine Flasche rote Limonade dazu, während Janie den Tisch herrichtet. Schließlich holt er Eis vom Spülbecken und wirft es auch noch in die Schüssel.

Janie reißt die Serviettenpackung auf und drapiert die Servietten spiralförmig auf den Tisch. »Was soll auf den anderen Tisch?«

Mr Durbin rührt den Punsch mit einer Schöpfkelle um. »Ich glaube, darauf sollten wir das Essen stellen. Willst du das übernehmen?« Er nimmt eine Tasse, gießt ein wenig Punsch hinein, probiert und nickt zufrieden.

»Gerne. Ich hole ein paar Schüsseln und die Sachen, die ich auf dem Tresen gesehen habe.«

»Ich habe auch eine Schürze, die du dir gerne umbinden kannst«, sagt er so leise, dass nur sie es über den Lärm der Musik hören kann.

Janie sieht ihn skeptisch an. Er grinst.

Stacey geht zu dem Tisch, wo der Punsch steht. »Ist das dasselbe Zeug wie bei der letzten Party, Dave? Und wenn ja, sollte ich es nicht lieber probieren?« Sie macht ein unschuldiges Gesicht.

»Auf jeden Fall«, bestätigt er und reicht ihr ein Glas.

Janie geht in die Küche und verteilt die Knabbereien auf verschiedene Schüsseln. Als sie sie zum Tisch bringt, hat auch Mr Wang ein Glas Punsch in der Hand.

»Was ist mit dir, Janie?«, bietet ihr Mr Durbin an.

»Nach meinem Bier«, lehnt sie lächelnd ab. »Was ist da eigentlich drin?«

»Nur ein wenig Wodka. Kann man kaum schmecken«, meint er.

»Aber spüren«, ergänzt Stacey kichernd.

Mr Wang wird zusehends lockerer und um sieben Uhr scherzen Mr Durbin, Mr Wang und Stacey ungezwungen miteinander.

Janie nutzt den Augenblick, um einen Teil ihres Bieres in den Ausguss zu kippen, bevor es läutet. Das geht dann die ganze nächste Stunde so und sie spielt die Gastgeberin.





20:17 Uhr
Es sind alle da und die Partystimmung steigt. Janie arbeitet in der Küche und richtet die Speisen an, die die Leute mitgebracht haben. Sie stellt das Essen auf den Tisch und nutzt die Ausrede, nach einer Verlängerungsschnur suchen zu müssen, um sich in den anderen Zimmern umzusehen.

Im Büro bzw. Abstellraum hinter der Küche spürt Mr Durbin sie auf. »Was machst du da, Kleine?«

Lächelnd dreht sie sich um und versucht, ihre Schuldgefühle wegen des Herumschnüffelns zu verbergen. »Ich suche ein Verlängerungskabel, damit wir das Essen warm halten können. Haben Sie eins?«

Er steht ganz dicht bei ihr. »Unten«, sagt er. »Komm mit, ich zeige es dir.« Seine Stimme klingt aufreizend.

Sie leckt sich die Lippen und sieht ihm in die Augen. »Gehen Sie voran«, verlangt sie und zeigt mit ihrem Bier zur Tür. Bei dem Gedanken daran, mit Mr Durbin nach unten zu gehen, klopft ihr Herz gewaltig.

Die Kellertür ist hinter der Küche. Es ist ein ausgebauter Kellerraum mit einer Bar, einem Großbildfernseher und zwei riesigen, gemütlich wirkenden Sofas. Janie folgt Mr Durbin durch eine Tür in eine Werkstatt mit einer kleinen Werkbank, auf der ein Bunsenbrenner und mehrere Flaschen und Becher stehen. Janie sieht sich die Sachen schnell an. »Oh cool!«, ruft sie. »Ich will auch einen Labortisch zu Hause!«

Er tritt hinter sie und legt die Hand leicht auf ihre Taille. Sein Daumen streicht sanft an ihrer Seite auf und ab. Janie lehnt sich leicht zurück, als sie sich die Regale ansieht.

Dann nimmt er sie am Arm und zieht sie mit sich. »Ich muss mich wieder oben sehen lassen«, erklärt er. Sie gehen die Treppe hinauf, wo die Musik wieder lauter wird. »Hier ist das Verlängerungskabel. Komm, du sollst auch etwas Spaß haben. Hör auf, dich um die anderen zu kümmern, und amüsier dich. Es ist doch schließlich eine Party.« Grinsend zwickt er sie in den Po. »Nimm dir ein Glas Punsch, Janie«, sagt er und hält seinen leeren Becher hoch. »Ich verspreche dir, dass dich das auflockert und du dich bestens amüsieren wirst.«

Er stellt den Becher auf den Küchentresen, und nachdem Janie die Kabel alle so verlegt hat, dass niemand darüber stolpern kann, sieht sie sich um, nimmt den Becher und schlendert damit beiläufig zum Bad.

Dort ist eine Schlange und sie hat keine Lust, zu warten.

Also geht sie durch den Gang, wirft einen Blick in ein dunkles Schlafzimmer, schleicht sich hinein und schließt die Tür ab. Sie schaltet die Nachttischlampe ein und nimmt ein Päckchen aus der Hosentasche, reißt es auf und zieht einen Papierstreifen heraus, den sie in den fast leeren Becher tunkt, bis sich ein einzelner Tropfen am Papierrand festsaugt.

Sie verteilt ihn und wartet.

Nach dreißig Sekunden ist das Papier trocken.

Und es zeigt sich nichts.

Sie nimmt einen zweiten Papierstreifen und versucht es erneut.

Wieder nichts.

»Hm«, macht sie. Knüllt das Papier zusammen und steckt es in die Hosentasche, die Packung in die andere, nimmt den Becher und geht wieder zur Party.

Janie schmeißt ihn in den Müll und wirft einen raschen Blick in den Eimer. Darin liegen ganz unten zwei kleine leere Absolut-Flaschen. Sie klappt den Deckel zu und wäscht sich die Hände. Die Schüler sind lauter geworden, sie lachen und tanzen.





21:45 Uhr
Janie ist langweilig. Und Durst hat sie auch. Mineralwasser gibt es nur in offenen, unbeobachtet stehenden 2-Liter-Flaschen. Vielleicht ist sie ja schon paranoid, aber dem Leitungswasser traut sie auch nicht, weil es durch so einen Filter läuft. Sie betrachtet die warme, halb leere Bierflasche in ihrer Hand und weiß, dass es wahrscheinlich das einzige sichere Getränk im Haus ist, da sie die Flasche seit dem Öffnen nicht aus der Hand gegeben hat.

Viele von den Jungen und auch ein paar Mädchen sind nach unten gegangen, um Basketball zu schauen. Aber die meisten Mädchen schwingen lachend die Hüften im großen Raum, wo Mr Wang sie mit seinen Tanzkünsten unterhält. Vier Mädchen sitzen auf dem Boden und pokern. Das Essen ist kaum angerührt, aber alle haben ein Bier oder etwas anderes zu trinken in der Hand. Janie pikt ein Hackfleischbällchen mit einem Zahnstocher auf und isst es. Es ist zwar köstlich, macht sie aber nur noch durstiger.

Dann taucht Mr Durbin mit einer frischen Schüssel Punsch aus der Küche auf. Auf seine Ankündigung hin versammelt sich die Hälfte der Mädchen um ihn und streckt ihm die Becher hin. Großzügig teilt er den Punsch aus und gießt auch sich selbst und Mr Wang ein. Mr Wang, verschwitzt vom Tanzen, kippt seinen Punsch in einem Zug hinunter, hebt den Becher und sieht Janie an, die auf der Couch mit Desiree plaudert. Desiree ist ordentlich angetrunken, aber noch nicht zu viel, und Janie mag sie mittlerweile ganz gern. Sie ist klug und lustig.

Mr Wang gießt noch einen Becher Punsch ein und bringt ihn Janie. »Für dich«, sagt er. Seine schwarzen Augen glänzen. Er setzt sich neben Janie, lehnt sich zurück und schließt die Augen.

»Langer Tag, Chris?«, fragt Janie, als Desiree geht, um ihr Glas neu zu füllen.

Er öffnet müde ein Auge. »Lang und schwer«, meint er spitz.

Janie nickt. »Danke für den Drink.« Der Becher in ihrer Hand ist noch unangetastet. Sie hört der Musik zu. Black Eyed Peas. »Haben Sie auch Mos Def?«, fragt sie.

»Definitiv«, antwortet er und lacht über seinen eigenen dummen Scherz. Unkontrolliert kippt er zu ihr und fängt sich mit einem »Wow!« an ihrem Oberschenkel ab. »Das lege ich später auf. Hey, Prinzessin, ich glaube, du wirst schon lockerer.« Fragend legt er den Kopf schief. »Deinesgleichen säuft sich auf solchen Partys doch normalerweise die Hucke voll. Alkohol umsonst.« Er neigt sich zu ihr und schnüffelt an ihrem Hals. »Du riechst fantastisch.« Er legt seinen verschwitzten Kopf an ihre Schulter.

Deinesgleichen? Janie kocht. Sie kann es nicht verhindern. Am liebsten würde sie ihn in den Hintern treten. »Verdammt«, stöhnt sie. »Sie wollen wissen, was wir Asos mögen, was, Chris?«

»Nicht alle Asos. Nur du«, nuschelt er.

»Dann warten Sie hier auf mich«, fordert sie und schüttelt seinen Kopf ab. Sie versucht, ihre Wut im Zaum zu halten. »Ich bin gleich wieder da.«

»Oh ja«, grinst er zufrieden. Janie schlendert mit ihrem unberührten Punsch zum Bad und stellt sich in die Schlange. Als sie endlich hineinkann, hört sie, wie ein Dutzend Leute die Treppe hinaufkommt und Mr Durbin lautstark erklärt, dass endlich irgendjemand anfangen muss zu essen, weil die Mädchen es ganz offensichtlich nicht tun. Janie schließt sich im Bad ein und macht erneut den Test mit ihrem Drink.

Sie gibt einen Tropfen Punsch auf das Papier und wartet dreißig Sekunden.

Es färbt sich leuchtend blau.

Ihr Magen krampft sich zusammen.

Rohypnol.

Sie kippt den Punsch in die Toilette und spült.

Sie durchsucht die Schubladen und Schränke nach Fläschchen, Pulver oder Pillen, findet aber nichts. Janie weiß, dass sie jetzt die Polizei rufen könnte. Aber sie hat keinen Beweis dafür, dass es Mr Durbin gewesen ist. Was ist, wenn einer der anderen Schüler das Zeug mitgebracht hat? Wenn Janie die Drogen finden könnte, würde es leichter sein, den Mistkerl zu überführen. Sie muss an den letzten Fall denken, als Carl und Captain so enttäuscht waren, weil Baker und Cobb einschritten, bevor Carl herausfinden konnte, wo das Kokain versteckt war. Janie will einen Beweis. Sie will es richtig machen. Es ist immer noch früh, denkt sie, während sie Mr Durbins Sachen durchwühlt. Ich kann sie finden.

Sie läuft durch den Gang und durchsucht das eine Schlafzimmer, dann das andere.

Auch da nichts und wieder nichts. Wieder nach unten, denkt sie.

Es ist heiß und Janie hat jetzt wirklich Durst. Sie nimmt einen Schluck von dem Bier in ihrer Hand. Es ist abgestanden und warm. Aber es muss reichen. Captain wird sie kaum dafür schelten, dass sie versucht, nicht zu dehydrieren. Außerdem handelt sie ja nicht unbesonnen. Sie weiß genau, dass sie zwei Bier trinken kann, ohne dass es eine Wirkung auf sie hat.

Janie drängt sich an ein paar Jungen in der Küche vorbei und geht in den Keller. Fernseher und Licht sind an, aber im Moment sind alle oben. Hoffentlich bleibt es so. Sie geht in den dunklen Raum mit dem Labortisch und liest die Etiketten. Auf der Suche nach kleineren Behältern schiebt sie die größeren beiseite. Doch auch hier findet sie nicht das, wonach sie sucht. Frustriert geht sie wieder nach oben, schüttet den Rest ihres abgestandenen Biers weg, nimmt sich ein neues aus dem Kühlschrank und einen Pappteller vom Büffet.

Sie häuft sich den Teller voll und nimmt zwischen den Fleischbällchen und dem Gemüse einen großen Schluck Bier. Es muss doch irgendwo etwas sein, denkt sie. Vielleicht in Durbins Schlafzimmer? Aber die Tür ist verschlossen und es liegt gleich neben dem großen Zimmer. Man würde mich sehen. Und vielleicht ist er ja drinnen?

Janie steckt sich ein Fleischbällchen in den Mund und kaut. Köstlich. Sie knabbert an einem Karottenstick und geht ins große Zimmer, wo sie sich in die Menge stellt und isst. Und nachdenkt. Angestrengt nachdenkt.

Die Leute sind mittlerweile außer Rand und Band.

Sie isst mit halb geschlossenen Augen und sucht nach Mr Durbin und Mr Wang. Die Stimmen werden ebenso wie die Musik von Minute zu Minute immer lauter.

Sie konzentriert sich auf ihre Uhr. Versucht, scharf zu sehen. 23:08 Uhr.





23:09 Uhr
Sie schiebt sich mit ihrem Teller und dem Bier zwischen zwei Jungs durch und erkennt, was sie so fasziniert betrachten.

Janie starrt die Szene an. Sie spürt die Wirkung des Biers, obwohl sie am ersten nur genippt und das zweite kaum halb ausgetrunken hat. Dennoch kommt sie fast um vor Durst und wagt es nicht, etwas anderes zu trinken. Sie kippt den Rest des Biers hinunter und isst schnell, denn sie weiß, dass Arbeit auf sie wartet und dass es ein wenig verrückt wird.

Sie wirft einen Blick auf die Punschschüssel. Sie ist fast leer. Die Schüler sind im Raum verteilt, sitzen eng aneinandergedrängt und tauschen Zärtlichkeiten aus. Nur ein paar sitzen am Rand und starren vor sich hin. Die meisten Blicke sind auf die Mitte des Zimmers gerichtet, auf Mr Wang und Stacey O’Grady beim Dirty Dancing. Sie tanzen ziemlich heftig. Mr Wang hat das Hemd ausgezogen und auf seinen schwellenden Muskeln glänzt der Schweiß. Janie lässt den Blick über seinen Körper wandern und stellt überrascht fest, dass sie ihn plötzlich merkwürdig attraktiv findet.

Stacey ist so betrunken, dass sie kaum noch stehen kann. Janie nimmt sich vor, sie im Auge zu behalten. Die Leute schlürfen den Rest Punsch, als befänden sie sich in einer Wüstenoase. Mr Durbin kommt mit Nachschub aus der Küche.

Während sie isst, lässt Janie träge den Blick wandern. Sie ist müde. Schlapp. Die Jungs, die nicht anderweitig beschäftigt sind, gehen wieder nach unten und schubsen sich stolpernd zum Fernseher. Janies Schädel brummt, was sie überrascht, schließlich hatte sie nur ein Bier. Sie sollte mehr essen, damit das aufhört.

In der Küche lädt sie sich ein zweites Mal den Teller voll, denn ihr Kopf beginnt sich zu drehen. Sie lehnt sich an den Tresen in der Hoffnung, dass es aufhört.

Plötzlich hält sie inne.

Ein ferner Gedanke – ein Anstoß. Etwas, was sie tun sollte. Sie stellt es sich vor.

Sieht am Kühlschrank hinauf.

Eine Dose Farbbeize.

Eine Flasche Rohrreiniger.

Das … ist doch etwas, denkt sie, verdreht die Augen und versucht, sich zu konzentrieren. Aber ihr Gehirn will nicht richtig funktionieren. Das … das ist es. Sie weiß, dass sie sich daran erinnern sollte, aber sie weiß nicht mehr warum.

Ihr Kopf dröhnt jetzt heftig und es gefällt ihr gar nicht. Sie setzt sich hin und langt zu, um das Drehen zu stoppen, isst den Teller leer und fühlt sich müde. Ich muss anrufen … Der Gedanke verschwindet so schnell aus ihrem Kopf, wie er aufgetaucht ist. Jemand fällt über ihre Beine und sie hievt sich hoch, dann versucht sie sich daran zu erinnern, warum sie eigentlich aufgestanden ist, schüttelt den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Doch dabei wird ihr schwindelig, fast stürzt sie und fällt gegen jemanden, der ihr vage bekannt vorkommt. Sie lacht über sich selbst und erinnert sich dann daran, was sie tun muss, nimmt den Teller und wirft ihn in den Müll. Punkt zwei.

Während sie herumwandert, spürt sie ein Prickeln beim Anblick der Schüler auf den Sofas, die sich in allen möglichen Vorstufen zum Sex befinden. Plötzlich glaubt sie, dass sie möglicherweise in einen Traum geraten ist und stolpert im großen Zimmer herum, wissend, dass sie in diesem Fall niemand sehen kann. Stacey und Mr Wang sind weg. Schade, denn Janie hätte ihnen gerne noch ein wenig beim Tanzen zugesehen.

 Irgendwann nach Mitternacht. Janie blickt auf ihre Uhr, ohne die Position der Zeiger zu verstehen.

Plötzlich gibt es Aufregung im Raum und Janie rafft sich auf, versucht, sich daran zu erinnern, wo sie ist und warum sie da ist. Sie steht auf und fragt sich, warum sie eigentlich am Boden gesessen hat. Mr Durbin steht an der Tür und reicht Coach Crater einen Drink. Der leert das Glas in einem Zug, was Janie beeindruckt. Der sieht auch ganz gut aus, findet Janie. Immer noch hat sie Durst. Sie geht in die Küche, öffnet den Kühlschrank und sieht ihr Dessert.

»Hey«, meint sie mit seltsam schwerer Zunge, »das stelle ich auch raus.« Sie greift danach, verfehlt es beim ersten Mal, aber dann schafft sie es – mit höchster Konzentration. Und jemand berührt ihren Hintern.

Sie steht auf und stellt das Dessert auf den Tresen, damit sie es nicht fallen lässt.

»Hoppla!«, lacht sie.

»Mmh!«, macht Mr Durbin. »Hier, ich habe dir etwas zu trinken gebracht, Janie. Du siehst durstig aus.« Auch er klingt undeutlich. Es muss sein Traum sein. Janie erinnert sich, dass sie eigentlich froh sein müsste, in seinem Traum zu sein, weiß aber nicht mehr, warum.

Sie lächelt dankbar. »Vielen Dank!« Sie nimmt den Becher, hat zwar das Gefühl, als ob sie etwas darüber wissen müsste, aber ihr Durst ist stärker. »Kippt hier nicht alles ein wenig?«, fragt sie und lacht, als sei das der lustigste Gedanke, den sie je hatte, dann setzt sie den Becher an und der Punsch fließt angenehm kühl ihre Kehle hinunter. »Ich dachte schon, der Punsch wäre alle. Mein Gott, ist der lecker!«

Plötzlich drängt Mr Durbin sie gegen den Tresen und küsst sie. Sie spürt seine Zunge an ihrer und küsst ihn wieder, weil es sich gut anfühlt. Der Nebel in ihrem Gehirn wird stärker.

»Ich muss gehen …«, sagt sie plötzlich und macht sich los.

»Nein, musst du nicht.«

»Ich meine, ins Bad«, erwidert sie ernsthaft.

»In meinem Schlafzimmer ist eins«, sagt er mit hungrigem Blick.

»Oh cool. Liegt das Pornoheft auch noch da?« Sie zögert, fragt sich zu spät, ob sie das sagen durfte, weiß aber auch nicht, warum.

»Ganz viele sogar. Aber mit dir brauche ich sie dort nicht.«

»Hm.« Sie folgt ihm durch die betäubte, halb nackte Menge. Er nimmt im Vorbeigehen noch einen Becher Punsch mit und gibt auch ihr noch einen. Auf dem Weg zu Mr Durbins Schlafzimmer winkt Janie Coach Crater zu.

»Hey«, meint sie zu Mr Durbin, »war Stacey nicht auch hier, vorhin?«

»Sie ist immer noch da, Janie.« Er betont die Worte einzeln, als ob er sich konzentrieren müsste. »Sie treibt es mit Chris im anderen Schlafzimmer, damit wir es hier treiben können.« Er hört sich an wie in Zeitlupe, irgendwie beiläufig, und Janie ist sich jetzt sicher, dass sie in seinem Traum ist.

 

Er zeigt ihr das Bad und sie entschließt sich, die Tür abzuschließen, auch wenn sie eigentlich keine Lust dazu hat. Es ist so anstrengend. Aber es ist komisch, denn wenn es Mr Durbins Traum ist, wie kann sie dann in einem Raum sein, wo sie ihn nicht sehen kann?

Sie setzt sich mit schwerem Kopf auf die Toilette. Irgendetwas stimmt nicht, aber sie kommt nicht drauf, was es ist. Lange Zeit sitzt sie da, halb träumend. Fast schläft sie ein, es ist so warm und sie fühlt sich so schlapp. Und in ihrem Kopf wirbeln lauter Erinnerungsfetzen herum.

Wie von weit weg hört sie ein Klopfen.

»Geh nach Hause, Carrie«, murmelt sie.

Sie bekommt kaum die Augen auf.

Sie lehnt sich nach rechts, wo eine bequeme Wand ihr angenehm die Wange kühlt.

Wieder klopft es. Aber dieses Klopfen verwandelt sich in das Pochen eines Automotors und Stacey fährt. Gleich taucht ein Mann vom Rücksitz auf, erinnert sich Janie, dann ist er auch schon da und packt Stacey am Hals. Seine Hände sind sexy, denkt sie.

»Komm schon, Janie, zier dich nicht«, hört sie jemanden von weit weg sagen und sie richtet sich auf.

»Was?«

»Komm raus, Süße. Wir warten alle auf dich.«

Das muss Carl sein. Er schläft so viel. Dann erinnert sie sich daran, dass sie auf der Toilette sitzt, kichert leise vor sich hin und wird fertig.

Sie trinkt einen großen Schluck aus dem Wasserhahn. Sie hat solchen Durst. Am liebsten hätte sie Milch. Mit Milch fühlt sie sich immer gleich gestärkt. Sie will gehen, aber die Tür ist weg. Da ist nur eine Wand.

Sie kratzt sich am Kopf.

Sieht sich um und lacht.

Die Tür ist auf der anderen Seite.

Janie stolpert gegen die Tür, versucht, sie aufzustoßen, und bekommt sie schließlich auf, als sie daran zieht. Als sie hinausblickt, sieht sie Mr Durbin auf dem Bett. Drei seiner Schülerinnen sind bei ihm, denen er die Kleider auszieht.

Janie findet es faszinierend.

Doch dann fällt ihr wieder ein, dass sie Milch wollte, deshalb verlässt sie mit vorsichtigen Schritten das Schlafzimmer, damit sie nicht irgendwo anstößt.

An der Schiebetür steht Mr Wang in Unterwäsche und lässt frische Luft ins Haus.

»Fühlt sich gut an«, meint Janie und atmet tief durch.

Es riecht nach Zigarettenrauch.

Es dreht sich alles. Da ist es wieder, dieses komische Gefühl.

Coach Crater kommt durch den Gang auf sie zu, während Janie sich zu erinnern versucht, was sie in der Küche wollte.

»He, Buffy, da bist du ja«, sagt Crater.

Überraschenderweise trägt er Jeans und ein Hemd, das allerdings offen ist, sodass man seine Brustbehaarung sehen kann.

Janie sieht sich um und geht ins Wohnzimmer zurück zu den anderen, die fast alle nackt sind. Echt verrückt, denkt sie und geht wieder, um noch mal frische Luft zu schnappen.

Auf einmal packt Coach Crater sie an den Schultern und dreht Janie zu sich um, um sie voll auf den Mund zu küssen. Dann geht er weiter.

Er stolpert zur Punschschüssel.

Sie erinnert sich, dass sie ihn eigentlich nicht leiden kann. Aber vielleicht stimmt das ja gar nicht.

 

Es ist so schwer zu erkennen, was wahr ist.

 

Sie riecht mehr Zigarettenrauch und möchte auch raus und eine Zigarette rauchen, deshalb geht sie zur Tür.

Draußen auf der Terrasse ist es dunkel. Mr Wang folgt ihr in seinen Calvin-Klein-Unterhosen. Janie atmet die kühle Nachtluft ein und hält sich am Geländer fest, als Mr Wang beginnt, sie zu berühren. »Ich habe Zigarettenrauch gerochen«, erklärt sie, aber sie sieht niemanden rauchen.

Auch Coach Crater kommt heraus. Mr Wang küsst ihren Hals und der Coach sagt ihr, wie scharf sie aussieht und fasst sie auch an. Dann sagt er etwas über das Bankdrücken.

Endlich fällt ihr wieder ein, warum sie ihn hasst.

Und sie erinnert sich daran, dass sie Rauch gerochen hat, ohne dass jemand raucht.

Plötzlich ist Miss Stubin in ihren Gedanken, während die beiden Männer sie küssen und anfassen.

Miss Stubin sagt etwas.

Janie bemüht sich, zuzuhören. Sie weiß noch, dass sie die alte Dame aus irgendeinem Grund mag.

Zigarette, sagt Miss Stubin in Janies Kopf.

»Ich brauche eine Zigarette«, flüstert Janie.

Nimm dein Feuerzeug, sagt Miss Stubin. Das in deiner Hosentasche.

»Ich brauche eine Zigarette«, fordert Janie lauter. »Sofort!«

Coach Crater geht hinein und kommt mit einem Joint zurück. »Wie ist es damit, Buffy?«

»O.K.« Janie nimmt den Joint achselzuckend und greift in ihre Hosentasche. Sie wusste gar nicht mehr, dass sie ein Feuerzeug hat. Vielleicht hat die alte Frau es ihr hineingesteckt.

Und dann begreift sie auf einmal, was Coach Crater zu ihr gesagt hat.

Janie hasst es, wenn er sie Buffy nennt!

 

Sie wirbelt am Geländer herum, stolpert, nimmt den Arm des Coachs von ihrer Brust, verdreht ihm den Ellbogen, sodass er sich umdrehen und von ihr abwenden muss, und tritt ihm heftig zwischen die Beine. »Nenn mich nie wieder Buffy!«, verlangt sie leise. »Nie wieder.«

Ihm rutschen die Beine weg und er landet mit einem heftigen Rumms stöhnend auf den nassen Holzplanken der Terrasse.

Janie zieht das Feuerzeug aus der Hosentasche, während Mr Wang sie erstaunt ansieht. Sie betrachtet es, steckt den Joint in den Mund und klappt es auf.

Sie versucht, eine Flamme zu bekommen.

Es funktioniert nicht.

Sie versucht es erneut.

Mr Wang sieht verdutzt auf Coach Crater, der stöhnend auf dem Boden liegt und sich kaum noch rührt.

»Hol mir sofort ein Feuerzeug, das funktioniert, sonst schlage ich dich auch zusammen«, droht sie Mr Wang und lässt sich erschöpft zu Boden sinken. Als es an ihrer Hüfte brummt, hält sie das einfach für eines dieser komischen Dinge, die schon den ganzen Abend passieren.

Sie sieht Coach Crater, der lang auf dem Boden liegt. Seine Hände greifen um sich, greifen nach ihrem Bein. Sie schaut irgendwie völlig unbeteiligt zu, konzentriert sich auf die Finger und stellt fest, was für merkwürdige Dinger Finger sind. Fast wie kleine, selbstständige Tiere.

Er trägt einen komischen quadratischen Ring, den sie haben will. Er sieht gut aus, als ob Crater zu irgendetwas dazugehören würde.

Mr Wang kommt mit einem Feuerzeug zurück, als es noch einmal an Janies Hüfte brummt. Vielleicht muss man ihr das ganze Bein amputieren, denkt sie traurig. Das wäre echt blöd.

Sie zündet den Joint an und inhaliert den Rauch. Mr Wang sinkt neben ihr zu Boden und küsst ihre Brust.

Es gefällt ihr nicht, stellt sie fest. Er ist ihr im Weg. Sie versucht, hier einen Joint zu rauchen.

Mit den Fingern macht sie ein Friedens-V und sieht sie an. Und als Mr Wang ihre Brustwarze in den Mund nimmt, sticht sie ihm mit ihren Fingern in die Augen.

 

Das hat sie irgendwo gelernt.

Wo, weiß sie nicht mehr.

 

Mr Wang schlägt wild mit der Faust zu und schreit vor Schmerz auf. Er trifft sie am Kiefer, woraufhin ihr Kopf zurückfliegt und auf das Holz knallt. Sie verliert das Bewusstsein. Der Joint brennt zwischen ihren Fingern herunter.





Nichts ist O.K.


5. März 2006, 06:13 Uhr
Janie träumt. Sie träumt Staceys Traum, immer wieder, und sie träumt, dass sie ihm nicht entkommen kann. Sie versucht es. Ganz angestrengt. Aber sie steckt mit dem Vergewaltiger auf dem Rücksitz fest.

Immer und immer wieder hält der Traum bei seinen Händen inne. Und plötzlich sieht sie es.

Mit einem Aufschrei wird sie wach und setzt sich abrupt auf, auch wenn sie sich völlig betäubt fühlt. »Oh mein Gott«, krächzt sie heiser. Sie kann nichts sehen. Aber jemand redet mit ihr, reibt ihre Hände, ihre Arme, spricht beruhigend auf sie ein. Ihr Atem geht heftig, in schweren Stößen ein und aus und sie weint heiße Tränen, denn alles, was sie will, ist, die Augen aufzumachen. Doch die fühlen sich schon offen an.

»Ich brauche meine Brille!«, ruft sie mit brechender Stimme. »Ich kann nichts sehen!«

»Janie, ich bin es, Carl. Ich bin bei dir. Ich habe deine Brille und in ein paar Minuten kannst du auch wieder sehen.« Er hält inne, weil seine Stimme versagt. »Du bist in Sicherheit. Bleib einfach liegen und ruh dich aus. Warte ab. In einer Minute wirst du Schatten erkennen können, dann wird alles andere wiederkommen. O.K.?«

Janie lässt sich zurückfallen.

Ihr schaudert es, sie weiß aber nicht mehr, wovor.

Sie versucht, gleichmäßig zu atmen.

»Wie spät ist es?«, flüstert sie.

»Viertel nach sechs.«

Sie zögert und fragt: »Morgens?«

»Ja, morgens.«

Wieder atmet sie durch. »Welcher Tag?«

Kurzes Schweigen. »Sonntagmorgen, Liebes. Der 5. März.«

»Ist Stacey O’Grady hier im Zimmer?«

»Nein, Baby. Sie ist ein paar Zimmer weiter.«

»Ist die Tür zu?«

»Ja.«

Janie versteht das nicht, aber sie ist auch noch durcheinander. Vor ihren Augen herrscht Nebel. Doch dann kehrt die Welt Stück für Stück zu ihr zurück.

Und sie weiß, dass sie sich an zwei sehr wichtige Dinge erinnern wollte, selbst als alles außer Kontrolle geriet. Sie spricht ganz langsam.

»Carl?«

»Ja?«

»Liquid E. Mr Durbin hat es aus Farbbeize und Rohrreiniger zusammengebraut. Vermute ich. Ich habe beides bei ihm gesehen. Ich habe ihn nicht dabei beobachtet, wie er es zusammengemixt hat, aber er hat die Zutaten und ganz offensichtlich auch das nötige Know-how.«

Erschöpft atmet sie aus. »Ist nach zwölf Stunden im Körper wieder abgebaut. Macht Urintests. Bei allen. Bei jedem verdammten Einzelnen!«

Sie sieht ihn nicht blinzeln.

»Gute Arbeit«, sagt er und greift zum Telefon, an dem er unverständliches Zeug redet.

Sie versucht, sich zu konzentrieren. Da war noch etwas. Aber was? Es will ihr nicht einfallen.

Er legt auf und streichelt ihren Arm.

Plötzlich erinnert sie sich. »Fleischbällchen«, sagt sie. »Die Droge war im Punsch, aber ich schwöre, davon habe ich nichts getrunken. Zumindest nicht, soweit ich weiß. Ich habe ihn getestet. Die Tests sind in meiner Hosentasche. Rechte Seite.« Sie hält inne und schluchzt ein paarmal. »Er muss das Liquid E in die Soße für die Fleischbällchen getan haben, als ich im Bad war und den Punsch getestet habe. Mann, ich bin so blöd!«

Immer noch blind nickt sie ein und schläft ein paar Stunden lang unruhig weiter.





09:01 Uhr
Janie wird blinzelnd wach. Das Licht über ihr an der Decke blendet sie.

»Wo zum Teufel bin ich?«, fragt sie.

»Im Krankenhaus«, antwortet Carl.

Sie richtet sich langsam auf. Sie hat Kopfschmerzen und hebt die Hände ans Gesicht. »Was zum Teufel …«

»Janie, kannst du mich sehen?«

»Natürlich kann ich dich sehen, du Blödmann.«

Carl stutzt, betrachtet die junge Frau neben ihm, die leise kichert, und schließt kurz die Augen. »Möchtest du reden?«, fragt er vorsichtig.

Janie zwinkert noch ein paarmal und setzt sich auf. »Wo zum Teufel bin ich?«, fragt sie noch einmal.

Carl legt die Stirn in die Hände, und plötzlich tritt Captain hervor.

»Janie, weißt du, wer ich bin?«

Janie sieht sie an. »Ja, Sir.«

»Gut. Und wer ist das?«

»Carl Strumheller, Sir. Sie kennen ihn doch, oder?«

Captain verkneift sich ein Grinsen. »Jetzt, wo du es sagst, ja.« Sie hält inne. »An was erinnerst du dich noch?«

Janie schließt die Augen. Ihr tut der Kopf weh. Sie überlegt lange.

Sie warten.

Endlich sagt sie: »Ich bin zu der Party bei Durbin gegangen.«

»Ja«, sagt Captain.

Carl steht auf und beginnt im Zimmer auf und ab zu laufen.

»Ich weiß noch, dass ich das Essen angerichtet habe.«

»Das ist gut, Janie. Lass dir Zeit. Wir haben den ganzen Tag Zeit dafür.«

Wieder hält Janie inne. »Oh Gott«, stößt sie hervor. Ihre Stimme zittert und versagt.

»Schon gut, Janie. Man hat dich unter Drogen gesetzt.«

Eine Träne läuft über Janies Wange. »Das hätte nicht passieren dürfen«, flüstert sie.

Captain nimmt ihre Hand. »Du hast alles richtig gemacht. Keine Angst. Lass dir einfach Zeit.«

Leise schluchzt Janie vor sich hin. »Carl wird ausrasten«, flüstert sie dann Captain zu.

»Nein, Janie. Es ist in Ordnung. Stimmt doch, Carl?«

Carl sieht Captain und Janie an. Sein Gesicht ist kreideweiß. »Alles in Ordnung, Janie«, bringt er gepresst hervor.

Captain sieht Janie in die Augen. »Du weißt es doch, Hannagan. Alles, was passiert ist, weil man dich gegen deinen Willen unter Drogen gesetzt hat, ist nicht deine Schuld. Stimmt’s? Du kennst dich doch aus. Und das weißt du auch. Und wer auch immer dir etwas angetan hat, wird dafür ins Gefängnis wandern, O.K.? Es ist nicht deine Schuld. Werd mir jetzt nur nicht weich, Janie«, fügt sie hinzu. »Du bist eine starke junge Frau. Die Welt braucht mehr von deiner Sorte.«

Janie schluckt schwer und dreht sich weg. Am liebsten möchte sie sich unter der Decke verstecken und verschwinden. »Ja, Sir.«

»Hilft es deiner Erinnerung vielleicht, wenn ich dir ein paar Namen nenne?«, fragt Captain.

»Vielleicht«, erwidert Janie. »Ich kann mich an nicht viel erinnern, nur an ein paar Fetzen.«

»O.K. Fangen wir mit Durbin an. Was war mit ihm?«

Janie seufzt, doch dann reißt sie die Augen auf. »Liquid E«, sagt sie und richtet sich auf. »Liquid E.«

Carl wirft Captain einen ängstlichen Blick zu. »Setz dich!«, befiehlt sie ihm leise. »Sie erinnert sich nicht daran, schon darüber gesprochen zu haben. Das ist normal.« Sie wendet sich wieder Janie zu. »Was ist mit Liquid E?«

Janie denkt nach. »Ich habe den ersten Punsch getestet«, sagt sie. »Ich war mir sicher, dass er Rohypnol enthält. Aber er war sauber, es war nur Wodka drin. Das hatte er mir gesagt.«

»Gute Arbeit. Du bist ein Profi.«

»Dann wurden die Leute plötzlich komisch. Durbin hat eine neue Schüssel gebracht.« Ihre Erinnerungen werden dichter.

Captain bleibt still sitzen und lässt sie nachdenken.

»Er hat alle Jungs, die im Keller ferngesehen haben, nach oben gerufen. Er sagte, sie sollten anfangen zu essen, weil die Mädchen es nicht täten.«

Captain zieht ihre Brauen zusammen, verbirgt ihren Abscheu aber.

»Und dann …« Sie denkt nach. »Wang hat mir Punsch gegeben und mir irgendwelchen Mist über Asoziale erzählt. Was für ein Wichser«, sagt sie mit brennenden Augen. Sie weint, dann reißt sie sich zusammen.

»Er war schon völlig dicht«, fährt sie fort. »Ich hatte ein komisches Gefühl. Also habe ich den Punsch genommen und getestet – ich habe nichts davon getrunken. Das Papier ist blau geworden und ich habe ihn im Klo runtergespült.« Wieder schließt sie die Augen.

»Ich bin dann nach unten gegangen«, erzählt sie langsam. »Ich habe die Chemikalien an seinem Laborplatz untersucht, aber das, was ich gesucht habe, habe ich nicht gefunden: GBL und NaOH. Aus den beiden Chemikalien macht man Liquid E, eine euphorisierende und sexuell stimulierende Partydroge. Ich habe darüber gelesen, wie Sie mir gesagt haben.«

Captain nickt.

»Aber als ich nach oben gekommen bin, weiß ich noch, dass ich auf dem Kühlschrank Farbbeize und Rohrreiniger gesehen habe. Chemikalien, die man für Liquid E braucht.

Mittlerweile war ich völlig paranoid und besorgt. Wasser gab es nur in offenen Zwei-Liter-Flaschen und ich wollte nicht mal aus dem Wasserhahn trinken, weil er so einen Wasserfilter daran angebracht hat, und ich habe befürchtet, dass er da die Droge hineingetan hat. Also habe ich mir ein Bier genommen – tut mir leid, Captain – und habe es ziemlich schnell getrunken, aber ich hatte auch etwas zu essen. Und ganz im Ernst, ein Bier ist nicht zu viel für mich. Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagt sie weinend und bedeckt das Gesicht mit den Händen. »Ich habe es versaut, nicht wahr?«

Captain schließt die Augen. »Nein, Janie, du hast es gut gemacht. Wir hätten daran denken sollen, dir ein paar eigene Wasserflaschen mitzugeben.«

Carl hört auf herumzulaufen und lehnt den Kopf an die Fensterscheibe. Ein paarmal stößt er gegen das Glas und murmelt etwas Unverständliches.

Vorsichtig fährt Captain fort. »Vor ein paar Stunden hast du uns etwas von Fleischbällchen erzählt. Kannst du dich daran erinnern?«

Janie schweigt verwirrt. »Ich weiß nichts von Fleischbällchen.«

Captain nickt Carl zu, der sie fragend ansieht und dann zurücknickt. Er ruft jemanden an, spricht mit ihm und legt wieder auf.

»Liquid E wurde in den Fleischbällchen und im Gemüsedip bestätigt«, erklärt er. »Mein Gott.« Er zieht die Rugby-Jacke aus und läuft im T-Shirt weiter auf und ab. »Ich wusste gar nicht, dass man das auch ins Essen tun kann.«

»Scheinbar wollte Durbin auf Nummer sicher gehen«, meint Captain ruhig und beobachtet Carl. Dann wendet sie sich wieder Janie zu. »Kannst du dich an noch etwas erinnern? Mach dir keine Sorgen, wenn es nicht geht. Ich denke, das reicht im Großen und Ganzen.«

Janie schweigt eine ganze Weile, bevor sie sagt: »Es klingt vielleicht komisch, aber ich weiß, dass Coach Crater Stacey vergewaltigt hat. Nicht bei dieser, sondern bei der letzten Party .«

Das Schweigen breitet sich im Raum aus.

»Woher weißt du das?«, fragt Captain schließlich.

Janie zögert. »Ich kann es nicht beweisen.«

»Das ist schon O.K. Sag mir, was du glaubst. Was weißt du noch? Ohne Hinweise können wir keine Verbrechen aufklären.«

Janie nickt und erzählt ihr von Staceys Autotraum, den sie seit dem letzten Herbst hat. Und dass sie den Traum zwar angesehen hat, doch das Gesicht des Mannes nicht erkennen konnte. »Aber ich habe seine Hand gesehen«, fügt sie hinzu. »Im Traum hat er einen eckigen Bruderschaftsring getragen. Und ich weiß noch, dass mir denselbe Ring gestern Abend an Craters rechter Hand aufgefallen ist.«

Schweigen.

Und mehr Schweigen. Dann telefoniert Carl erneut.

Captain wagt es, noch eine Frage zu stellen, mit einem leichten Lächeln im Gesicht. »Weißt du noch, wann du Alarm geschlagen hast?«

Janie sieht sie an und schüttelt den Kopf.

»Dann erinnerst du dich also nicht daran, dass du Crater und Wang windelweich geprügelt hast?«

Janie starrt sie an. »Was?«

Captain grinst. »Du warst unglaublich, Janie. Ich hoffe, dass du dich eines Tages wieder daran erinnern kannst. Denn du solltest ebenso stolz auf dich sein, wie ich es bin.«

 

Janie schließt die Augen.

Dann sagt sie: »Carl, könntest du bitte einen Moment rausgehen?«

Er wirft ihr einen Blick zu und geht.

»Captain«, fragt Janie, »ist etwas passiert? Ich meine, Sie wissen schon … mit mir?«

Captain hält ihre Hand. »Nichts mit deinem Unterleib, Kleines. Als Baker und Cobb dich gefunden haben, war dir der Pulli über die Schulter gerutscht, aber das ist auch alles. Die Ärzte haben dich untersucht. Du hast dich erfolgreich gewehrt, Janie.«

Janie seufzt erleichtert. »Vielen Dank, Sir.«





18:23 Uhr
Carl fährt Janie zu sich nach Hause.

»Einundzwanzig positive Tests auf Liquid E, Janie.« Carls Stimme klingt barsch. »Jeder auf der Party stand unter Drogen. Durbin hat sogar selbst Drogen genommen. Gerüchten zufolge erhöht dieses Mittel die Potenz.« Er hält inne.

»Igitt!« Beiden schaudert es. »Als Baker und Cobb mit Verstärkung angerückt kamen, hatte Durbin drei Schülerinnen im Bett.«

Janie ist still.

»Er wird für lange Zeit ins Gefängnis gehen, Janie.«

»Was ist mit Wang?«

»Der auch. Leider hatte er Stacey schon vergewaltigt, als Baker und Cobb ankamen. Sie haben seine DNA gefunden. Stacey hat um die Pille danach gebeten. Sie kann sich an nichts erinnern, was letzte Nacht geschehen ist.« Carls Hände umklammern das Lenkrad, sodass die Knöchel weiß hervortreten.

Janie ist still. »Scheiße«, sagt sie schließlich.

Sie hätte es besser machen können.

Besser für Stacey.

 

Gegen Abend lassen Janies Kopfschmerzen nach. Sie isst alles, was Carl ihr gibt, und erklärt sich dann selbst für wieder fit. »Hör auf, mich zu bemuttern«, verlangt sie mit einem vorsichtigen Grinsen. Sie weiß, dass er die letzte Nacht nicht geschlafen hat.

Carl wirft ihr einen erschöpften, verlorenen Blick zu und holt tief Luft, während er die Fassung verliert. Er nickt und sagt: »Ich bin fix und fertig. Bitte entschuldige mich.«

Er geht hinaus und Janie hört ihn in seinem Zimmer, wie er ins Kissen schreit.

Sie zuckt zusammen.

Erst jetzt erkennt sie, in welcher Gefahr sie geschwebt hat. Und vielleicht auch Carl.

 

Etwas später ist es still. Als Janie es wagt, einen Blick in sein Zimmer zu werfen, liegt er vollkommen angezogen auf dem Bauch auf seinem Bett. Die Brille hat er auf den Nachttisch geworfen, Arme und Beine ragen übers Bett hinaus und in seinen Wimpern hängen noch Tränen, seine Wangen sind gerötet. Er träumt nicht.

Janie kniet sich neben ihn, streicht ihm das Haar aus dem Gesicht und betrachtet ihn lange.





9. März 2006, 15:40 Uhr
Der Aufruhr an der Fieldridge High hat sich gelegt, zumindest einigermaßen. Janies drei Aushilfslehrer sind alles andere als aufregend, aber das ist in Ordnung, denn sie hat sowieso Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Nicht wegen Mr Durbins Party, sondern wegen dem, was danach mit Carl passiert ist.

 

Nach der Schule ist Janie zu Hause, liegt auf dem Sofa und starrt die Decke an, als Carrie zur Tür hereinkommt.

Janie setzt sich und zwingt sich zu lächeln. »Hi. Alles, alles Gute! Hast du an deinem Geburtstag etwas Schönes unternommen?« Sie reicht Carrie eine kleine Geschenktüte, die seit Tagen auf dem Tisch steht.

»Das Übliche, nichts Außergewöhnliches. Stu sagt, ich soll mich in die Wählerliste eintragen lassen. Ausgerechnet ich. Ich hoffe, er macht Witze.«

Janie versucht zu lachen, obwohl sie sich nicht danach fühlt. »Das solltest du auch. Es ist dein Recht als Amerikanerin.«

»Hast du es getan?«

»Ja.«

»Oh mein Gott!«, ruft Carrie plötzlich und schlägt die Hände vor den Mund. »Habe ich deinen Geburtstag vergessen?«

Janie zuckt mit den Achseln. »Wann hast du je schon mal daran gedacht?«

»Hey, das ist nicht fair!«, grinst Carrie verlegen. Aber Janie weiß, dass es stimmt. Und Carrie auch.

Obwohl es nichts macht.

So sind die Dinge zwischen ihnen nun mal.

Carrie bewundert die CD, die Janie ihr gekauft hat. Und alles ist O.K. so. Aber Janie weiß, dass sich Dinge manchmal schnell ändern können.

Carrie bleibt nicht lange.

 

Janie hat keine Pläne für den Abend.

Und wie es scheint, auch nicht für den Rest ihres Lebens.

 

Sie ruft Carl an.

»Ich vermisse dich«, erzählt sie seinem Anrufbeantworter. »Das … das wollte ich dir nur sagen. Ähm, ja, sorry. Bye.« Aber Carl ruft nicht zurück.

Sie wusste, dass er es nicht tun würde.

 

»Ich brauche Abstand«, hatte er an jenem Montag nach dem Krankenhaus gesagt, als er versucht hatte, sie zu berühren, es aber nicht konnte.





Nichts zu verlieren


24. März 2006, 15:00 Uhr
Janie ist wie in Trance. Fast drei Wochen sind jetzt vergangen. Wie ein Zombie sitzt sie im Unterricht und geht danach allein nach Hause. Jeden Tag.

Allein.

Es ist schwer. Es gibt jetzt so viel mehr zu vermissen. Allein zu sein war vor Carl leichter als jetzt.

Im Lesesaal sitzt er auch nicht mehr in ihrer Nähe. Er ruft nicht an. Er sieht nicht mehr nach ihr, wenn sie in einen Traum gesogen wird.

Scheinbar kann er sie nicht einmal mehr anschauen. Und wenn es zufällig doch geschieht – auf den Gängen oder dem Parkplatz –, dann hat er plötzlich einen gequälten Gesichtsausdruck und geht wortlos weiter.

Weg von ihr.

Selbst bei der Nachbesprechung mit Captain war sie allein. Carl hat sich ohne sie mit Captain getroffen.

 

Janie fährt mit offenem Fenster nach Hause, um die frische Frühlingsluft zu spüren. Sie hat nichts mehr zu verlieren.





15:04 Uhr
Sie hält hinter einem Grundschulbus, dessen Rücklichter blinken, und schaut den Kindern zu, die vor ihr die Straße überqueren. Sie fragt sich, ob darunter Kinder sind, die so sind wie sie.

Wahrscheinlich nicht.

Doch plötzlich …

 

Es überrascht sie. Blind wird sie in den Traum eines kleinen Kindes gesogen.

Sie fällt und fällt von einem Berg.

Ihr Fuß rutscht vom Bremspedal.

Die Hupe des Busses heult laut auf.

Panisch umklammert sie das Lenkrad und bemüht sich, sich zu konzentrieren und aus dem Traum zu lösen, während Ethel den Kindern auf der Straße gefährlich nahe kommt.

Janie tritt mit dem tauben, schweren Fuß auf die Bremse und greift blind nach dem Zündschlüssel.

 

Ethels Motor erstirbt, bevor Janies Sehvermögen zurückkehrt.

Der Busfahrer wirft ihr einen wütenden Blick zu.

Die Kinder rennen an den Straßenrand und sehen Janie mit angsterfüllten Augen an.

Janie schüttelt entsetzt den Kopf, um ihn klarzubekommen. »Es tut mir so leid«, stößt sie hervor. Sie fühlt sich hundeelend.

Der Bus dröhnt davon.

Während die Fahrer hinter ihr ungeduldig zu hupen beginnen, versucht Janie, Ethel wieder anzulassen.

Sie weint heftig.

Und hasst ihr Leben.

Sie fragt sich, was zum Teufel aus ihr werden soll, fragt sich, wie sie durchs Leben kommen soll, ohne jemanden umzubringen.

 

Sie schafft es nach Hause, wischt sich mit dem Ärmel über das Gesicht und geht entschlossen ins Haus, direkt in ihr Zimmer und wirft ihren Mantel und den Rucksack aufs Sofa..

Sie geht zu ihrem Schrank.

Holt den Karton heraus und setzt sich auf das Bett. Sie kippt alles auf einen Haufen und nimmt das grüne Notizbuch. Ohne zu zögern, schlägt sie es auf und liest noch einmal die Widmung.



Eine Reise ans Licht

von Martha Stubin

Dieses Tagebuch ist den Traumfängern gewidmet. Es ist ausdrücklich für jene geschrieben, die meinen Spuren folgen werden, wenn ich nicht mehr bin.

Die Informationen, die ich weitergeben will, haben zwei Bestandteile: Freude und Furcht. Wenn du nicht wissen willst, was auf dich zukommen wird, dann schließe dieses Tagebuch jetzt bitte. Blättere nicht um.

Aber wenn du genug Mut hast und den Wunsch, gegen das Schlimmste anzukämpfen, dann solltest du es lieber wissen. Allerdings kann es dich dein ganzes Leben lang verfolgen. Bitte überlege es dir gut. Vielleicht enthält das, was du lesen wirst, doch mehr Furcht als Freude.

Es tut mir leid, dass ich dir diese Entscheidung nicht abnehmen kann. Das kann niemand. Du musst sie allein treffen. Bitte bürde diese Verantwortung nicht anderen auf. Es würde sie zerstören.

Wie auch immer du dich entscheidest, es wird eine lange, schwere Reise. Triff die Entscheidung ohne Bedauern. Denk darüber nach. Hab Vertrauen in deine Entscheidung, wie sie auch ausfallen mag.

Viel Glück, mein Freund

Martha Stubin, Traumfängerin




 

Janie ignoriert die aufsteigende Angst und blättert die Seite um. Und dann die leere Seite.

 



Du hast die erste Seite nun gelesen, zumindest ein Mal. Ich kann mir vorstellen, dass du eine Weile darüber nachgedacht hast, vielleicht tagelang, um dich zu entscheiden, ob du weiterlesen möchtest. Und jetzt bist du hier.

Falls du Herzklopfen hast, lass mich dir sagen, dass ich mit der »Freude« anfangen werde. Dann kannst du deine Meinung noch ändern, wenn du nicht weitermachen möchtest. In diesem Heft lasse ich eine Seite frei, bevor du zu den Informationen mit der Überschrift »Furcht« kommst. Dann weißt du Bescheid und musst beim Umblättern keine Angst haben.

Es tut mir leid, dass ich dich so beunruhige, aber ich habe meine Gründe dafür. Vielleicht verstehst du es, wenn du alles gelesen hast.

Doch noch hast du die Gelegenheit, umzukehren und das Buch zuzuklappen. Wenn du dich aber dazu entschieden hast, weiterzulesen, dann blättere jetzt um.








15:57 Uhr
Janie blättert um.



Freude 

Ein wenig davon hast du bestimmt schon erfahren, könnte ich mir vorstellen. Wenn nicht, dann kommt das noch.

Im Laufe der Zeit wirst du sowohl Erfolge als auch Misserfolge erleben. Manchmal erkennt man die größten Erfolge als Traumfänger erst Jahre später.

Bis jetzt hast du festgestellt, dass du über größere Kräfte verfügst, als du angenommen hast. Du hast die Fähigkeit, anderen zu helfen, ihre Träume zu ändern und besser zu machen. Möglicherweise weniger beängstigend, oder sogar völlig anders, indem zum Beispiel aus einem Monster eine Zeichentrickfigur wird.

Was du wissen musst, bevor du jemandem hilfst, seine Träume zu ändern, ist, dass man nicht alle Träume ändern
kann. Du hast große Kräfte, aber ein paar Träume sind einfach stärker als du. Bitte erwarte nicht, dass du den Lauf der Welt ändern kannst.

Ich kann sagen, dass ich, Martha Stubin, in den Träumen vieler erfolgreicher Menschen gewesen bin. Ihre Karrieren verliefen erst dann richtig gut, nachdem sich ihre Träume geändert hatten. Kann ich sagen, dass das mein Werk gewesen ist? Natürlich nicht. Aber ich war ein Faktor, der die Zukunftsaussichten vieler Geschäftsleute beeinflusste. Ich will zwar keine Namen nennen, da diese Personen, da ich dies schreibe, noch leben, aber wenn ich dich bitte, mal an die Computerindustrie zu denken, bekommst du vielleicht einen Hinweis.

Du hast die Fähigkeit, das Unterbewusstsein zu beeinflussen, mein lieber Traumfänger.

Ehen wurden gerettet.

Beziehungen neu geknüpft.

Sportwettbewerbe gewonnen.

Leben in Zuversicht anstatt in Furcht gelebt.

Unsere Aufgabe ist es zu motivieren und denen, die vom Versagen träumen, neuen Antrieb und die Kraft zur Veränderung zu geben.

Wenn es klappt, ist das eine sehr befriedigende Aufgabe.

Und man kann eine Gemeinschaft ändern.

Du bist ein Mensch mit einer äußerst seltenen Begabung.

Du kannst deine Macht nutzen, um Frieden in einer gestörten Gemeinschaft zu schaffen oder wiederherzustellen – sei es eine Schule, eine Kirche, ein Geschäft oder ein
Regierungsbezirk. Du hast mehr Macht, ein Verbrechen aufzuklären als irgendjemand mit einem Orden.

Vergiss das niemals.

Wenn du deine Fähigkeiten verfeinerst – deine Gabe –, dann kannst du dem Gesetz in einer Art und Weise helfen, die sich dessen Hüter nicht einmal vorstellen können. Und auf eine Weise, die ihrer Vorstellung nach unmöglich ist. Du hast ungeheure Macht, Gutes zu tun.

Wage es, sie zu nutzen.

Es wird immer etwas zu tun geben. Denk in großen Dimensionen. Die vielen Stellen zur Verbrechensbekämpfung werden von dir erfahren. Reise im Land herum, vielleicht sogar in der ganzen Welt. Such nach Leuten mit anderen Gaben, die wie du selbst im Untergrund arbeiten.

Lass mich noch einen Schritt weiter gehen – bis in dein Herz.

Mit etwas Übung bekommst du auch deine eigenen Träume in den Griff.

Vielleicht träumst du auch gar nicht.

Doch das kommt mit der Zeit.

Du kannst davon träumen, die Probleme zu lösen, die vor dir liegen, und du wirst davon träumen, die belebende Liebe zu finden, nach der du dich in deiner isolierten Welt sehnst.

Und die lieben Menschen, die du auf deinem Lebensweg verlieren wirst, werden für immer leben, wenn du deine Macht einsetzt. Du musst dich nie für lange verabschieden, sondern nur bis du das nächste Mal schläfst. Dann kannst du sie wieder zu dir holen.

Für mich war das die größte Belohnung. Es hat mich über meine Zeit hinaus am Leben gehalten. Selbst nach einem Leben voller Qualen werde ich glücklich sterben.

Das Positive daran solltest du nie vergessen, wenn du den Rest betrachtest.

 

Und jetzt wirst du, wenn du umblätterst, eine leere Seite finden. Danach stehen Dinge, die ich dir nicht gerne sage. Beurteile selbst, ob du weiterlesen möchtest oder nicht.








16:19 Uhr
Janie stützt den Kopf in die Hände und liest weiter.



Furcht 

Ich weine, während ich dies schreibe.

Es gibt Dinge über dich, die du vielleicht nicht hören oder wissen willst.

Werden sie dir helfen?

Die Antwort ist Ja.

Werden sie dich verletzen?

Ja, auf jeden Fall.

Rechte und Pflichten 

Lass uns zuerst noch einmal sehen, wie du die Träume der Menschen verändern kannst.

Dass du die Macht dazu hast, heißt noch lange nicht, dass du auch immer das Recht oder die Pflicht dazu hast.

Und da du die Macht hast, Menschen zu manipulieren, setzt du sie möglicherweise dazu ein, andere zu verletzen.

Daran kann ich dich nicht hindern.

Ich kann dich nur dazu anhalten, der Versuchung, andere auf diese Weise zu verletzen, zu widerstehen.

So etwas ist schon vorgekommen.

Und das ist nicht gut.

Menschen sterben.

 

Hier sind einige wissenswerte Fakten:

 

Falls du meinst, es sei eine Krankheit, ein Traumfänger zu sein, dann lass dir sagen, dass es kein Heilmittel dagegen gibt, zumindest nicht, bevor man nicht die Ursache für die Begabung des Traumfängers gefunden hat.

Ich habe fünfzig Jahre lang versucht, mich von ihr zu befreien. Alles, was ich geschafft habe, ist, sie zu kontrollieren – gelegentlich.

Autofahren 

Die Gefahren, die das Autofahren birgt, sind dir vielleicht schon bekannt. Vielleicht hattest du schon einen Unfall. Und du lebst noch. Aber die unvermuteten Gelegenheiten – die es auch bei geschlossenen Fenstern gibt, muss ich hinzufügen – machen dich zu einer tickenden Zeitbombe.

Das ist schon vorgekommen.

Du hast bestimmt in der Zeitung davon gelesen, nicht wahr?

Jemand verliert auf der Autobahn das Bewusstsein und gerät in den Gegenverkehr, wo er eine dreiköpfige Familie umbringt.

Traumfänger. Gelegentlich fangen sie den Traum eines Schlafenden im Auto nebenan.

Durch die Fensterscheiben beider Autos.

Es kommt vor.

Es ist schon vorgekommen.

Und ich habe es mir nie verziehen.

Fahr nicht.

Du riskierst nicht nur dein eigenes Leben, sondern auch das von Unschuldigen.

Du kannst mich ignorieren.

Ich bitte dich, es nicht zu tun.

Wenn du weiterlesen willst, blättere um.








16:53 Uhr
Janie denkt an die Schulkinder, sie zittert und weint – dann liest sie weiter.



Nebenwirkungen

Dieser Abschnitt ist der schwerste. Wenn du damit fertig bist, hast du es geschafft.

Und vielleicht findest du es ja nicht so schlimm, wie ich gesagt habe. Ich hoffe es zumindest.

Es gibt mehrere Nebenwirkungen, wenn man ein Traumfänger ist. Den erhöhten Kalorienverbrauch hast du bereits bemerkt. Das wird immer schlimmer, je älter du wirst.

Je stärker du bist, desto besser bist du vorbereitet und desto besser wird es dir gehen. Du solltest immer etwas zu essen dabeihaben. Träume kommen oft dann, wenn man es am wenigsten erwartet.

Je mehr Träume du besuchst, desto mehr Menschen kannst du helfen. Das stimmt, es ist eine einfache Rechnung.

Aber für einen Traumfänger gilt auch: Je mehr Träume man besucht, desto schlimmer werden die Nebenwirkungen.

Und desto schneller baust du ab.

Du musst daran arbeiten zu kontrollieren, auf welche Träume du dich einlässt.

Übe es, dich aus Träumen herauszuziehen, wie ich es in den vielen Akten der Fälle, an denen ich gearbeitet habe, beschrieben habe.

Lies sie.

Übe die Bewegungen, die Gedankengänge, mach die Entspannungsübungen.

Doch du musst mittlerweile erkannt haben, dass es ein Teufelskreis ist, denn je mehr du übst, desto stärker wird dein Körper belastet.

Du musst deine Träume sorgfältig wählen, wenn du mit deiner Gabe anderen helfen willst.

Sonst gibt es nur eine Alternative.

Isolation.

Wenn du dich isolierst, kannst du ein normales Leben führen … soweit ein isoliertes Leben eben normal sein kann.

So.

Du kannst immer noch aufhören zu lesen.

Es ist deine letzte Chance.








17:39 Uhr
Janie sieht zur Seite. Sie liest diesen Teil noch einmal. Ihr Kopf hämmert. Dann liest sie weiter bis zum traurigen Schluss.



Lebensqualität

Ich selbst habe in meinem Leben drei andere Traumfänger kennengelernt. Ich bin die Letzte, die noch lebt. Während ich dies schreibe, weiß ich von keinem anderen. Aber ich bin sicher, dass du irgendwo da draußen bist.

Lass mich dir zuerst sagen, dass diese Handschrift nicht die meine ist. Mein Assistent schreibt dieses Heft, denn meine Hände sind völlig unbrauchbar geworden.

Mit vierunddreißig habe ich den Gebrauch meiner Hände verloren.

Meine Traumfängerfreunde waren fünfunddreißig, einunddreißig und dreiunddreißig Jahre alt, als sie keinen Stift mehr halten konnten.

Das ist es, was die Träume dir antun. 








18:00 Uhr
Janie laufen die Tränen über das Gesicht. Sie hält ihren nassen Ärmel an den Mund. Aber liest weiter.



Und zuletzt:

Was ich am schlimmsten finde.

Ich war elf, als ich einen ersten Traum einfing. Zumindest, soweit ich mich erinnern kann.

Zuerst kamen die Träume vereinzelt und in großen Abständen, wahrscheinlich wie bei dir, es sei denn, du musstest mit jemandem das Zimmer teilen.

In der Highschool wurde es dann häufiger.

Auch während der Collegezeit: im Unterricht, in der Bibliothek, beim Laufen über den Campus an einem Frühlingstag … ganz zu schweigen wegen meiner Zimmergenossin. Auf dem College gibt es überall Träume. Da macht man einige der schlimmsten Erfahrungen, die es gibt.

Und eines Tages passiert es.

Du siehst nichts.

Denn dann bist du vollkommen, unwiderruflich, unerbittlich blind.

Meine Traumfängerfreunde waren dreiundzwanzig, sechsundzwanzig und einundzwanzig.

Ich war zweiundzwanzig.

Je mehr Träume, desto schneller wirst du blind.

Das hast du schon vermutet, nicht wahr?

Vielleicht hat dein Sehvermögen schon gelitten.

Es tut mir leid, mein Freund.

Wähle deinen Beruf sorgfältig.

Alle Hoffnung, die ich dir geben kann, ist: Wenn du blind bist, bringt dich jede Traumreise zurück in die Welt des Lichts und du wirst die Dinge im Traum so sehen, wie sie in Wirklichkeit sind.

Die Träume anderer sind deine Fenster. Sie sind das Licht, das du sehen kannst. Außerhalb der Träume lebst du in Dunkelheit.

Und da das der Fall ist, frage ich dich, wer würde nicht weiterleben für einen weiteren Traum? Eine weitere Chance, den Geliebten zu sehen, der älter wird, dich selbst zu sehen, wenn er von dir träumt?

Du hast keine Wahl.

Du bist mit dieser Gabe, diesem Fluch geschlagen.

Jetzt weißt du, was vor dir liegt.

Ich schließe mit Worten der Hoffnung und sie lauten: Ich habe meine Entscheidung, anderen durch das Traumfangen zu helfen, nie bereut.

Nicht in einem einzigen Fall.

Jetzt ist ein guter Zeitpunkt zum Nachdenken. Zum Trauern. Und dann sammle wieder Kraft.

Finde deinen Vertrauten. Da du dies liest, musst du einen gefunden haben. Sage ihm oder ihr, was zu erwarten ist.

Du kannst dich an die Arbeit machen oder dich für immer verstecken, um die Nebenwirkungen hinauszuzögern. Es ist deine Entscheidung.

 

Ich jedenfalls bereue nichts,
 Martha Stubin, Traumfängerin




 Janie starrt das Buch an. Blättert um, obwohl sie weiß, dass nichts mehr kommt. Sie weiß, es ist kein Scherz.

Sie betrachtet ihre Hände. Biegt die Finger. Sie sieht die Falten an den Knöcheln und die kurzen Fingernägel. Wie sich die Finger biegen und strecken. Dann sieht sie sich im Zimmer um.

Sie nimmt die Brille ab.

Sie denkt nach, obwohl sie die Antwort schon weiß. Die Träume, die Kopfschmerzen, Miss Stubins alte, knorrige Hände und blinde Augen. Janies eigene Sehschwäche. Sie wusste es.

Schon eine ganze Weile.

Sie wollte nur nicht darüber nachdenken, wollte es nicht glauben.

 

Vielleicht weiß Carl es schon. Seine dumme Lesetafel. Vielleicht braucht er deshalb Abstand von ihr. Er weiß, dass sie zerbricht. Und er schafft es nicht, noch mehr Probleme mit Janie zu bewältigen.

Janie ist so gelähmt, dass sie nicht einmal mehr weinen kann.

Sie nimmt die Autoschlüssel und rennt zur Tür, doch plötzlich fällt es ihr wieder ein.

Miss Stubin hat wegen eines Traums bei einem Autounfall drei Menschen getötet.

Janie betrachtet Ethel durchs Fenster und rutscht langsam zu Boden, schluchzend, während ihre Welt um sie her zerfällt.

Sie steht nicht wieder auf.

Nein.

Nicht in dieser Nacht.





25. März 2006, 08:37 Uhr
Janie liegt immer noch auf dem Wohnzimmerboden, nahe der Haustür. Ihre Mutter steigt einmal, zweimal über sie hinweg, völlig teilnahmslos, und verschwindet wieder in den dunklen Abgründen ihres Schlafzimmers. Sie hat Janie schon öfter auf dem Fußboden schlafend vorgefunden.

Als es an der Tür klopft, rührt Janie sich nicht. Auch ein zweites, energischeres Klopfen interessiert sie nicht.

Dann spricht jemand.

»Lass mich nicht die Tür aufbrechen, Hannagan.«

Janie hebt den Kopf und sieht den Türgriff an. »Es ist offen«, sagt sie mürrisch, obwohl sie sich bemüht, nicht respektlos zu klingen.

Captain tritt ein und irgendwie macht sie in dem kleinen Haus einen noch größeren Eindruck auf Janie als sonst.

»Was ist los, Janie?«, fragt Captain beunruhigt, als sie Janie am Boden liegen sieht.

Janie schüttelt den Kopf und sagt mit dünner, verwirrter Stimme: »Ich glaube, ich sterbe, Sir.«

 

Janie setzt sich auf. Sie spürt, dass sich das Teppichmuster auf ihrer Wange abgedrückt hat. Ihre Haut fühlt sich an wie Carls Brandnarben. »Ich wollte gestern schon zu Ihnen kommen«, erklärt sie und sieht auf die Schlüssel, die neben ihr auf dem Boden liegen. »Ich war schon fast aus der Tür, als es mich getroffen hat. Das Autofahren … und alles … und ich …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde blind werden, Sir. Wie Miss Stubin.«

Captain bleibt ruhig stehen und wartet geduldig darauf, dass Janie ihr alles erklärt. Sie streckt ihr die Hand hin, hilft ihr hoch und umarmt sie.

»Rede mit mir«, fordert sie Janie sanft auf.

Und Janie, der die Tränen schon vor Stunden ausgegangen sind, beginnt wieder zu weinen und lehnt sich an Captains Schulter. Erzählt ihr alles, was im grünen Notizbuch steht, und lässt sie es selbst lesen. Captain drückt Janie fest an sich, als diese erneut zu schluchzen beginnt.

Als sich Janie nach einer Weile beruhigt hat, sieht sie sich nach etwas um, womit sie Captains Mantel abwischen könnte, doch es gibt nichts. In Janies Haus gibt es nie etwas.

»Hast du schon in der Schule angerufen, dass du nicht kommst?«

»Mist.«

»Kein Problem, ich mache das gleich. Nennt sich deine Mutter Mrs Hannagan? Ich will nicht, dass die Leute im Büro wissen, dass wir uns kennen.«

Janie schüttelt den Kopf. »Nein, nicht Mrs«, sagt sie. »Nur Dorothea Hannagan.«

Als Captain das Telefon weglegt, sagt Janie: »Warum sind Sie gekommen?«

Captain runzelt die Stirn. »Carl hat mich angerufen. Er hat gesagt, du seist nicht in der Schule, und hat mich gefragt, ob ich etwas von dir gehört hätte. Ich schätze, er hat versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«

Ich muss also erst verschwunden sein, bevor er mich anruft.

Doch Janie sagt nichts. Sie würde Captain so gerne fragen, warum Carl nicht mit ihr spricht. Aber sie tut es lieber nicht, sondern sagt nur: »Das war sehr nett von ihm.«

Sie überlegt einen Moment. »Haben Sie das vermutet? Hat Miss Stubin Ihnen davon erzählt?«

»Ich wusste, dass dich irgendetwas bedrückt, nachdem du mich vor ein paar Wochen angerufen hast, aber ich wusste nicht, was. Miss Stubin war ein sehr zurückhaltender Mensch. Sie hat nicht viel von sich selbst gesprochen und ich habe nicht gefragt. Es stand mir nicht zu.«

»Glauben Sie, Carl weiß es?«

»Hast du schon einmal daran gedacht, ihn zu fragen?«

Janie blickt auf, sie möchte Captains Gesichtsausdruck sehen. Sie beißt sich auf die zitternde Lippe, um sie ruhig zu halten. »Wir sprechen nicht miteinander.«

Captain seufzt. »Das habe ich mir gedacht.« Vorsichtig sagt sie: »Carl muss seine eigenen Dämonen bekämpfen, aber wenn er sie nicht bald bezwingt, werde ich ihm in den Hintern treten. Im Moment hat er mit einigen Dingen Schwierigkeiten.«

Janie schüttelt den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Captain schweigt, dann sagt sie: »Vielleicht solltest du ihn einfach fragen. Sag ihm auch, was du durchmachst.«

»Warum? Damit er mir nie wieder nahekommen will, wenn ich ihm sage, dass ich zu einem blinden Krüppel werde?«

Captain lächelt bitter. »Ich kann zwar nicht in die Zukunft sehen, Janie, aber ich bezweifle, dass ihn ein paar körperliche Gebrechen beeindrucken werden, wenn du verstehst, was ich meine. Aber es behauptet auch niemand, dass du es ihm sagen musst.« Sie hält inne. »Du siehst aus, als könntest du ein Frühstück vertragen. Lass uns mal rausgehen«, schlägt sie vor.

Janie sieht an sich herunter. Sie trägt noch die zerknitterten Sachen von gestern.

»Warum nicht«, meint sie.

Sie braucht ein paar Minuten, um sich zu kämmen, wirft einen Blick in den Spiegel und betrachtet ihre Augen.

 

Captain fährt mit Janie nach Ann Arbor. Sie frühstücken bei Angelo’s, wo Captain jeden zu kennen scheint, einschließlich des Kochs, Viktor. Der bringt ihnen persönlich das Frühstück an den Tisch und Janie, die seit gestern Mittag nichts gegessen hat, schlingt es gierig hinunter.

Nach dem Frühstück fährt Captain mit Janie zum Campus der Michigan-Universität . »Hier gibt es einige der besten medizinischen Einrichtungen, Janie. Vielleicht gibt es etwas …« Sie zuckt mit den Achseln. »Du darfst nicht vergessen, dass Martha Stubin ihr Augenlicht vor fünfzig Jahren verloren hat. In der Welt der Medizin hat sich seitdem vieles geändert. Du solltest dich nicht aufgeben, bevor du weißt, was die Ärzte heutzutage tun können. Nicht nur für deine Augen, auch für deine Hände. Und vielleicht für deine Träume. Siehst du das Gebäude dort?«, zeigt sie. »Das ist das Schlaflabor. Vielleicht kann man etwas arrangieren, um dich später gut unterzubringen. Ich habe ein paar vertrauenswürdige Freunde auf dem Campus. Sie kannten Martha. Sie werden uns helfen.«

Janie sieht sich um. Ein winziger Hoffnungsschimmer glimmt in ihr auf. Carl und sie haben vorgehabt, im nächsten Sommer, wenn man sie zusammen sehen darf, ein paarmal herzukommen. Jetzt weiß Janie nicht, was sie denken soll. Vielleicht kommt Carl ja zurück.

Vielleicht wird er aber auch wieder verschreckt.

Janie weiß nicht, wie viele Brüche und Versöhnungen ihre Beziehung noch vertragen kann. »Warum muss immer alles so schwierig sein?«, fragt sie laut und wird rot. »Theoretische Frage. Tut mir leid, Captain.«

Captain lächelt. »Warum hast du es letztendlich gelesen?«

Janie schluckt schwer. »Jetzt, wo Carl nicht mehr bei mir ist, habe ich gedacht, ich hätte nichts mehr zu verlieren. Wirklich komisch.«

Captain schürzt die Lippen, während sie fährt, und murmelt leise etwas. »O.K.«, sagt sie dann. »Und was hältst du jetzt davon, ein Traumfänger zu sein?«

Janie überlegt. »Ich schätze, ich kenne nichts anderes.«

Captain sieht neugierig aus. »Was hat deine Mutter mit dieser Sache zu tun?«

»Nichts.«

»Und dein Vater?«

»Existiert nicht, soweit ich weiß.«

»Ich verstehe.« Captain hält inne. »Tut es dir leid, dass du es gelesen hast?«

Janie schweigt einen Moment. »Nein, Sir.«

Sie sitzen eine Weile still nebeneinander, dann weist Captain auf ein paar andere Gebäude auf dem Universitätsgelände hin. »Möchtest du deinen Job bei mir aufgeben, Janie? Möchtest du dich isolieren?«

Janie sieht Captain an. »Wollen Sie, dass ich kündige?«

»Natürlich nicht. Du bist brillant.«

»Wenn Sie noch Aufgaben für mich haben, dann würde ich gerne bleiben, Sir.«

Captain lächelt, dann wird sie wieder ernst. »Glaubst du, dass du noch mit Carl zusammenarbeiten kannst, auch wenn es mit eurer Beziehung nichts mehr wird?«

Janie seufzt. »Wenn er das kann, ohne sich wie ein Vollidiot aufzuführen, kann ich das auch.« Doch dann bricht ihre Stimme. »Aber ich …« Sie schüttelt den Kopf und versucht, sich zusammenzunehmen, denn sie will nicht weinen.

Captain starrt durch die Windschutzscheibe. »Ich schwöre bei Gott, ich hau ihm eine runter!«, murrt sie. »Hör zu, Janie. Carl hat nicht viel … eine Mutter, die ihn im Stich gelassen hat, einen Vater, der ihn beinahe umgebracht hat … und jetzt, da er mit dir zusammen ist, will er, dass du ganz sicher in seiner Tasche verwahrt bist. Aber er weiß genau, dass das nicht geht. Er muss lernen, damit umzugehen.«

Janie denkt darüber nach. »Aber Captain, nach dem Fall Durbin hat er es nicht einmal mehr ertragen, mich zu berühren.« Sie beginnt zu weinen. »Es war, als ob er sich ekelte, weil sie mich berührt haben oder so …« Sie greift nach einem Taschentuch in der Packung zwischen den Sitzen.

»Oh Mann«, sagt Captain. »Hör mir mal zu, Janie. Du bist schon jetzt ein guter Detective. Du weißt, dass wir bei unserer Arbeit unserer Intuition folgen und nach Antworten suchen. Du bist dabei sehr gut. Warum nutzt du diese Herangehensweise nicht auch in deinem Privatleben? Du musst mit Carl sprechen, wenn du Antworten haben willst. Endlose Spekulationen führen dich nur in die Sackgasse.«

Janie schließt die Augen. Sie lehnt den Kopf an die Kopfstütze. »Es tut mir leid, Captain. Sie haben recht. Ich schwöre, dass ich nicht zulassen werde, dass dieser Mist meine Arbeit beeinträchtigen wird. Für Sie zu arbeiten ist das Beste in meinem Leben. Da habe ich das Gefühl, dass ich etwas bewirken kann, verstehen Sie?«

Captain drückt kurz Janies Arm. »Ich weiß, Kleine. Und ich habe große Pläne mit dir, wenn du mitmachst.«

»Captain?«

»Ja?«

»Wie soll ich irgendwohin gelangen, wenn ich nicht fahren darf?«

Captain seufzt. »Das weiß ich auch noch nicht.«

»Wussten Sie, dass Miss Stubin wegen eines Traums einen Autounfall hatte? Sie hat drei unschuldige Menschen getötet.«

Captain wird langsamer und sieht Janie an. »Ich wusste aus ihrer Akte, dass sie in einen schrecklichen Unfall verwickelt war. Ich wusste allerdings nicht, dass das wegen eines Traums war.« Sie zögert. »Sie war damals sechzehn.«

Janie schweigt erschüttert.

Captain fährt fort: »Sie wurde wegen Totschlags im Straßenverkehr verurteilt, Janie. Sie verlor ihre Fahrerlaubnis und musste drei Jahre in einer Besserungsanstalt für Frauen verbringen. Es wäre noch schlimmer gewesen, wenn sie zu dieser Zeit nicht noch minderjährig gewesen wäre. Das ist wirklich eine ernste Sache.«

Janie wird fast schlecht. »Gestern hätte ich fast ein paar Schulkinder überfahren«, gesteht sie leise. »Ein Kind im Bus hat geträumt.«

Captain schüttelt resolut den Kopf. »Nun, das sagt alles. Wenn ich dich je wieder beim Autofahren erwische, Janie, dann schreibe ich dir höchstpersönlich einen Strafzettel, das schwöre ich dir. In der Zwischenzeit werde ich dir, wenn ich dich irgendwo brauche, einen Wagen schicken oder dich selbst fahren. Ich will nicht, dass du wegen irgendeines blöden Stadtbusses ungewollt in nutzlose Träume gerätst und deine Kräfte verschwendest.«

Janie hat das Gefühl, als hätte man sie plötzlich in einen Käfig gesteckt. »Was ist mit der Schule?«, fragt sie. »Ich werde den Schulbus nehmen müssen. Was soll ich den Leuten sagen? Carl wird es mitkriegen. Das ist so ein Mist.«

Captain sieht sie streng an. »Weißt du, was Mist ist? Drei unschuldige Menschen zu töten. Wenn du meinst, dein Leben sei schrecklich, dann versuch damit zu leben.« Sie klingt barsch.

Janie ist still.

Sie fahren nach Fieldridge zurück.

Als Captains Handy klingelt, wirft sie einen Blick darauf und geht ran. »Komisky.« Pause. »Ja, sie ist bei mir.« Noch eine Pause. »Ja, es geht ihr gut.« Sie nickt, sieht Janie mit grimmigem Lächeln an und legt auf.

»Einfach fan-tas-tisch«, wiederholt sie, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.





12:36 Uhr
Captain setzt Janie zu Hause ab und umarmt sie kurz. »Ruf mich an, wenn du mit mir reden möchtest«, bietet sie ihr an.

»Danke, Captain.«

»Und es liegt an dir, was du Carl erzählen möchtest, wenn überhaupt. Es ist auf jeden Fall nicht meine Sache, es sei denn, es betrifft direkt unsere Arbeit als Partner. Und auch in diesem Falle würde ich dich bitten, es selbst zu tun. Und dass du nicht mehr fahren solltest, wird Carl sehr gelegen kommen. Er macht sich deshalb sowieso schon genug Sorgen. Du kannst ja mir die Schuld geben.«

 

Janie winkt schwach, als Captain losfährt. Traurig blickt sie Ethel an, die still und einsam in der Einfahrt steht. Dann dreht sie sich um und geht ins Haus.

Sie weiß nicht recht, was sie jetzt tun soll.

Also geht sie in ihr Zimmer. Das grüne Notizbuch leuchtet bedrohlich vom Bett her, wo sie es offen liegen gelassen hat.

Vorsichtig klappt sie es zu, legt es wieder in den Karton und verstaut ihn im Schrank.

Dann lässt sie sich aufs Bett fallen und starrt die Decke an.





14:23 Uhr
Der kühle, feuchte Wind bläst kräftig durch Miss Stubins dämmriges Center-Street-Purgatorium.

»Jetzt weißt du alles, was ich weiß, Janie.«

Janie sitzt schweigend neben Miss Stubin, der die Tränen aus den blinden Augen rinnen.

 

Es gibt nichts mehr zu sagen. Nur ein Verstehen, ein Entschluss, eine Art Kraft entsteht und wächst zwischen ihnen. Und ein Loslösen. Miss Stubins Arbeit ist getan.

Dies ist ein Abschied.

Langsam drückt Miss Stubin Janies Hand mit ihren knöchernen Fingern. »Ich muss jetzt zu meinem Soldaten«, erklärt sie und beginnt zu verblassen.

»Werde ich Sie je wiedersehen?«, ruft Janie ängstlich.

»Nicht hier, Janie.«

»Irgendwo anders?« In ihrer Stimme klingt Hoffnung.

Doch die alte Frau ist bereits fort.

Janie schaut sich um, beißt sich auf die Lippe. Vor dem Textilwarenladen gehen ein junger Mann in Uniform und eine junge Frau mit strahlenden Augen, die sich über die Schulter nach ihr umsieht. Als sie um die Ecke in die Gasse biegen, wirft die Frau Janie eine Kusshand zu, bevor sie außer Sichtweite sind.

Janie bleibt auf der nassen, kalten Parkbank sitzen.

Allein.





31. März 2006, 14:25 Uhr
Carl träumt davon, sich immer mehr Sachen anzuziehen. Janie wendet sich davon ab. Sie erträgt es nicht, ihn so zu sehen. Sie weiß, was der Traum bedeutet. Er versucht verzweifelt, sich zu schützen, besonders sein Herz.

Als es klingelt, schreckt Carl hoch. Janie beobachtet ihn. Er sieht zu ihr herüber, besorgt. Ihre Blicke flehen ihn durch die Weiten der Bibliothek an.

Er senkt den Blick.

Dreht sich um.

Und geht.





6. April 2006, 08:53 Uhr
Es sind Osterferien. Als Janie aufwacht, sind zehn Zentimeter Neuschnee gefallen. Eines Tages, schwört sie sich, wird sie in den Osterferien nach Florida fahren. Selbst wenn das bedeutet, dass sie während des ganzen Fluges in irgendwelche Träume gerät. Selbst wenn es bedeutet, die ganze Woche über allein zu bleiben und anderen dabei zuzusehen, wie sie sich amüsieren.

Sie zieht sich an und wartet auf den Wagen, den Captain ihr schicken wollte. Dann fegt sie Ethel ab, damit man das »Zu verkaufen«-Schild im Fenster wieder sehen kann. Sie schaufelt den Schnee vom Gehweg und beginnt dann in der Einfahrt. Die Morgensonne hat den Schnee bereits schwer und nass gemacht.

Janie grinst, als Carrie aus dem Haus nebenan heraus-und durch den Garten rennt.

»Hi.«

»Janie Hannagan!«, beginnt Carrie. »Wie kannst du es wagen, Ethel zu verkaufen? Das arme Mädchen! Stu ist völlig aus dem Häuschen.«

Janie ist auf die Frage vorbereitet. »Ich kann mir die Versicherung und das Benzin nicht mehr leisten, Carrie. Sag Stu, dass es mir echt leidtut.«

Carrie grinst frech und zieht ein Geldbündel aus der Hosentasche. »Wie viel?«, fragt sie. »Ich verkaufe meinen Schrotthaufen. Ethel hat mir gesagt, dass sie gerne in der Nähe bleiben würde.«

Janies Augen leuchten auf. »Nicht doch!«

»Doch doch!«, lacht Carrie. »Wie viel?«

Janie hüpft im Schnee herum. »Für dich? Zwölfhundert. Sonderpreis!«

Carrie zählt zwölfhundert Dollar ab und reicht sie Janie. »Verkauft!«

»Oh mein Gott! Ich kann’s nicht fassen: Du kaufst Ethel!«

»Stu leiht mir das Geld, bis ich meinen Wagen verkaufen kann. Wahrscheinlich ist er am glücklichsten darüber. Und jetzt nimm das blöde Schild aus dem Fenster, bevor das arme Mädchen noch einen Komplex bekommt! Ich muss Stu anrufen und ihm sagen, dass der Deal perfekt ist. Um den Papierkram kümmern wir uns später, ja?« Carrie läuft nach Hause zurück, ohne auf eine Antwort zu warten, während Janie lächelnd das Schild aus Ethels Fenster nimmt und ihr liebevoll auf die verschneite Motorhaube klopft.

 

Detective Baker holt sie in seiner Familienkutsche ab. »Hi, kleine Träumerin«, begrüßt er sie grinsend. »Ich habe gesehen, was du mit diesen Mistkerlen auf Durbins Terrasse gemacht hast. Ermahne mich, dir nicht in die Quere zu kommen.«

»Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern«, gibt Janie zurück. Sie mag Baker und Cobb.

»Immer noch keine Erinnerung daran? Ja, so ist das mit diesen K.o.-Drogen. Deshalb werden auch so viele Vergewaltigungen nicht gemeldet oder bemerkt. Der Gedächtnisverlust erlaubt es Irren wie Durbin und seinesgleichen, mit diesem Mist immer und immer wieder durchzukommen. Du hast es wirklich geschafft, Janie.«

Janie wird rot und betrachtet ihre Hände. Sie fühlt sich nicht wirklich wie eine Heldin.

Auf der Polizeiwache klopft Janie an Captains Tür.

»Herein!«, ruft Captain wie üblich.

Janie lächelt und tritt ein.

Und erstarrt.

Carl ist auch da.

Sein Lächeln ist förmlich und gezwungen, doch Janie gewinnt ihre Fassung wieder und setzt sich neben ihn.

Captain kommt sofort zur Sache.

»Stacey O’Grady wird trotz allem den Unterricht an der Fieldridge High weiterbesuchen. Ihre Eltern haben sich davon überzeugt, dass alle Perversen eingesperrt worden sind, und Stacey möchte alles hinter sich lassen und mit ihren Klassenkameraden zusammen den Abschluss machen.«

Carl und Janie nicken. Janie freut sich darüber.

»Vonseiten mehrerer Eltern laufen einige Prozesse – das kann ich ihnen nicht verübeln. Aber ich fürchte, wir brauchen dich als Zeugin, Janie. Die Anhörungen sind für Juni angesetzt. Vorher wirst du dich mit dem Bezirksstaatsanwalt treffen, um deine Aussage mit ihm durchzugehen. Das könnte schwierig werden. Mach dich darauf gefasst, dass dir der Rechtsanwalt ein paar richtig eklige Fragen stellen wird. Und du musst darauf antworten, während Durbin, Wang und Crater dabeisitzen und versuchen werden, dich niederzustarren. Verstehst du, was ich meine?«

Janie presst die Lippen aufeinander, damit sie nicht zittern.

»Ja, Sir.«

»Gutes Mädchen. Wir werden alles unternehmen, was das Gesetz uns erlaubt, um deine Traumfänger-Qualitäten geheim zu halten. Allerdings könnte es gut sein, dass herauskommt, dass du in Verbindung mit einem Auftrag auf der Party warst und undercover für mich gearbeitet hast. Wir brauchen deine Geschichte und die Drogentests als Beweis. Wenn die Perversen zu blöd sind, sich angesichts der Masse an Beweisen schuldig zu bekennen, dann wird es zur Verhandlung kommen, und deine Tarnung für die Fieldridge-Aufträge wird wahrscheinlich auffliegen. Aber wenn man dich fragt, musst du die Wahrheit sagen, wir werden uns dann darum kümmern.«

Janie macht große Augen. »Also, hm, wenn meine Tarnung auffliegt … werde ich … werden Sie …«

Captain lächelt. »Dann hast du immer noch einen Job, keine Sorge. Auch bei Martha war es ein paarmal ziemlich knapp. Strafverteidiger wissen nichts von Traumfängern, daher stellen sie nie die richtigen Fragen. Also machen wir uns darum erst mal keine Sorgen, ja? Ich möchte, dass du dir ein bisschen Zeit zum Entspannen und Erholen nimmst, bis die Schule vorbei ist.« Captain dreht sich in ihrem Stuhl herum und fährt nahtlos fort: »Und Carl, für dich habe ich ein paar kleinere Aufgaben, ab Montag nach der Schule. Ist das klar?« Sie sieht beide an.

»Ja, Sir«, sagen Carl und Janie einstimmig.

»Werdet ihr beide in Zukunft wieder zusammenarbeiten können oder muss ich meine Pläne überarbeiten?«, fragt Captain direkt.

Janie sieht Carl an, der seine Schuhspitzen betrachtet.

»Ja, Sir«, sagt Janie schließlich und fordert Carl zu einer Antwort heraus.

»Natürlich«, erklärt er, ohne Janie anzusehen.

Captain nickt und blättert in den Papieren auf ihrem Schreibtisch. »Gut. Janie, frag Cobb, Baker oder Rabinowitz, ob sie dich nach Hause bringen können. Wir unterhalten uns später.«

»Ja, Sir.« Janie steht auf, hochrot im Gesicht. Sie kommt sich vor Carl wie ein Baby vor und flüchtet zur Tür hinaus. Carl und Captain lässt sie allein zurück, denn sie will lieber zu Fuß nach Hause laufen, als um eine Mitfahrgelegenheit zu betteln.

Weit kommt sie nicht, bevor Carls Auto an ihr vorbeifährt und den Schnee hinter sich aufwirbelt.

Er bremst.

Hält an.

Und fährt zurück.

Janie wünscht sich, sie könnte sich irgendwo verstecken.

Carl lässt das Beifahrerfenster herunter und sieht Janie an. Lächelt grimmig und beißt sich auf die Lippe. »Wie wäre es, wenn ich dich mitnehme, Hannagan?«

Janie nickt kühl und steigt ein. Sie weiß, dass sie irgendwann wieder miteinander sprechen müssen, wenn sie zusammenarbeiten wollen. »Ich kann von deinem Haus aus laufen, dann ist es kein Umweg für dich«, sagt sie höflich.

Sie schweigen den ganzen Weg lang.

Schließlich hält Carl vor seinem Haus an und sie steigen aus.

Einen Augenblick lang starren sie sich an, bis Janie wegsieht, da ihre Gefühle sie überwältigen. Sie ist wütend, versteht immer noch nicht, warum er so plötzlich mit ihr Schluss gemacht hat. Sie hat das Gefühl, es war, weil die Lehrer sie angefasst haben. Sie will die Wahrheit wissen, aber sie will nicht wieder zurückgestoßen werden. Schließlich sagt sie: »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«

Da er nicht antwortet und sich nicht rührt, dreht sie sich langsam um und geht nach Hause.





Hoffnungsschimmer
»Warte!«, ruft Carl.

 

Janie hat schon zu lange gewartet. Auf Antworten. Darauf, dass er zugibt, dass er sie nicht mehr berühren kann, weil sich die Mistkerle an ihr vergangen haben. Jetzt will sie nicht mehr warten. Sie geht schneller.

Er zögert, dann läuft er hinter ihr her und hält sie mitten auf der Straße fest. »Komm mit mir rein«, bittet er sie. Er wirkt müde. »Bitte. Wir müssen uns unterhalten.«

Janies Augen blitzen auf, aber sie folgt ihm. Vielleicht erhält sie ja doch ein paar Antworten.

 

Janie setzt sich auf den Rand des Wohnzimmersessels. Den Mantel behält sie an. Sie holt tief Luft und entschließt sich, es hinter sich zu bringen. »Du hast drei Minuten Zeit, mir zu sagen, dass es nicht aus dem Grund ist, weil mich die Scheißkerle angefasst haben.«

Carl erschrickt. »Was?«

Janie sieht auf die Uhr.

Carl beginnt, auf und ab zu laufen.

»Ich kann mit diesem Herumlaufen leben«, erklärt Janie nach einer Minute. »Und ich kann damit leben, dass du ein paar Probleme bewältigen musst. Ich kann sogar damit leben, wenn du mir sagst, dass du mich nicht mehr liebst. Ich meine, ich habe sowieso geglaubt, dass mich dieser blöde Traumfluch daran hindern wird, je eine Beziehung zu haben, also kann ich wohl von Glück sagen, dass es so lange gehalten hat. Aber wenn du plötzlich feststellst, dass du mich nicht mehr berühren kannst, gleich nachdem ein Haufen Irrer versucht hat, mich zu vergewaltigen … nun, ich muss wissen, ob du tatsächlich so gemein bist. Wenn das so ist, dann ist es wesentlich einfacher für mich, wieder zu gehen in …« Sie sieht auf die Uhr. »… einer Minute und vierundzwanzig Sekunden.«

Er starrt sie an und sein Gesicht ist schmerzerfüllt. Er geht zu Janie und kniet sich vor sie. Mit zitternden Händen berührt er ihr Gesicht.

Sie beobachtet ihn ernst. Gibt ihm eine Chance.

»Janie«, sagt er schließlich. »Wird das mit dir immer so sein?«

Ihre Augen blitzen zornig auf, als sie auf die Uhr sieht.

»Was? Wechsle nicht das Thema. Du hast noch eine Minute, um mir zu sagen, dass es nicht daran liegt, dass sie mich angefasst haben. Ist das so? Ist es wirklich so, Carl? Sie haben mich angefasst und jetzt bin ich beschmutzt und du kannst den Gedanken nicht ertragen, wieder mit mir zusammen zu sein?«

»Oh Gott, meinst du das ernst?«

Janies Stimme wird schriller. »Dreißig Sekunden.«

»Würdest du mir das denn glauben?« Er atmet schwer. Abrupt steht er auf und fährt sich mit den Fingern durch die Haare.

»Fünfzehn Sekunden.« Janies Stimme klingt jetzt gleichmütig. Sie steht auf, um zu gehen.

Er wirbelt herum und packt sie am Arm. Er küsst sie heftig, vergräbt seine Finger in ihrem Haar. Seine Zunge gleitet in ihren Mund und findet ihre, schmeckt sie – eine Oase in der Wüste. Er presst sich dicht an sie und seine Hände liebkosen ihren Hals.

Janie bleibt einen Augenblick erstarrt stehen, dann stöhnt sie auf und umarmt ihn. Carl zieht den Mantel von ihren Schultern und lässt ihn zu Boden fallen, hebt Janie hoch und hält sie, bis sie die Beine um ihn schlingt. Seine Lippen gleiten über ihren Hals und zerren an den Knöpfen ihrer Bluse.

»Die Zeit ist um«, keucht Janie.

Er hebt seine Lippen von ihrer Haut, lässt seine Hand über ihren Körper gleiten. Ein Knopf fällt auf den Boden, springt auf und rollt unter den Stuhl. Er geht mit ihr zusammen zum Sofa und setzt sich, mit ihr auf seinem Schoß. »Janie. Oh Gott, ich kann das nicht«, flüstert er und hält sie fest. Drückt sie an sich, so wie sie es mag. »Janie«, wiederholt er. »Ich bin so durcheinander. Bin ein Idiot. Es tut mir leid. Nein. Ich meine, die Antwort ist Nein, es ist nicht, weil sie dich angefasst haben. Ich wusste nur nicht, ob ich damit umgehen kann. Du bist zu … Ich weiß auch nicht. Du bist gefährlich! Ich konnte nicht damit umgehen. Ich konnte nicht damit umgehen, dich zu lieben.«

»Was zum Teufel soll das heißen? Du hast doch vorher kein Problem damit gehabt, mich zu lieben. Was ist denn passiert?«

Unglücklich sieht er sie an. »Was, wenn ich dich liebe, dir alles gebe, was ich habe, dir mein Herz öffne und dann passiert etwas Schreckliches? Was, wenn du tatsächlich vergewaltigt werden würdest? Es würde dich so verändern, Janie, für immer verändern. Was, wenn du in einen Traum gesogen wirst, während du Auto fährst? Hast du an die Konsequenzen gedacht? Für dich? Für andere? Und – um Himmels willen – auch für mich? Janie, mein Vater – er hat mich angezündet. In Brand gesteckt. Dieser Augenblick hat alles verändert. Ich wurde ein anderer Mensch. So etwas verändert einen. Es hat mich gebrandmarkt und mir das ganze Leben versaut«, erklärt er, »in vielerlei Hinsicht.« Er berührt die Narben unter seinem Hemd, während er spricht. »Außer dir habe ich seitdem niemanden an mich herangelassen, Janie. Es ist schwer. Es scheint unmöglich. Und dann ziehst du los, bist leichtsinnig …« Er holt Luft. »Ich brauchte Sicherheit, aber ich habe mich in dich verliebt. Und jetzt geht es mir ziemlich dreckig bei dem Gedanken daran, dass dir etwas passieren könnte. Dass auch du dich veränderst und ich dich verliere.«

Janie hört mit offenem Mund zu und blinzelt. »Du hast schon eine echt komische Art, das zu zeigen.«

»Ich weiß. Ich … ich bin ein Idiot. Ich dachte, so wird es leichter, verstehst du. Nach einer Auszeit. Es ist nur … es ist nicht …« Er ringt um Worte. »Es ist so intensiv, Janie. Es macht mir furchtbare Angst. Ich wollte, dass ich dich ganz sicher habe. Dass du dich nicht in Gefahr begibst, nur ein bisschen einfaches Traumzeug für Captain. Nichts von dem, was du mit Durbin durchgemacht hast. Ich meine, wer zum Teufel konnte denn ahnen, dass deine nächste Aufgabe so etwas ist? Gott, ich frage mich, was als nächstes kommt …«

»Du hast also mit mir Schluss gemacht, weil du den Gedanken nicht ertragen kannst, dass ich mich verändere, dass ich verletzt werde oder dich verlasse. Willst du das damit sagen? Muss nicht jeder Mensch dieses Risiko eingehen? Du liebst mich doch noch, oder?« Janies Lippen zittern. Sie denkt an all die Veränderungen, die sie in den nächsten Jahren durchmachen wird, und spürt, wie Carl ihr wieder entgleitet.

»Ich liebe dich und ich lerne noch … ich will lernen, damit umzugehen. Ich weiß nur, dass ich geglaubt habe, etwas Abstand würde mir helfen, aber stattdessen habe ich jetzt das Gefühl, dass ich noch vollkommen verrückt werde.« Carl hält inne und lächelt schwach. »Also, ähm, kannst du nicht einfach nichts Gefährliches tun? Ist das Leben nicht so schon schwer genug, wenn du nicht kontrollieren kannst, was dir diese Albträume antun? Musst du wirklich noch mehr Risiken eingehen?«

Janie lächelt bedrückt, schlingt die Arme um seinen Hals und legt den Kopf an seine Schulter. Sie denkt nach. »Was ist, wenn mir jemand etwas antut? Oder wenn mir … etwas passiert. Wirst du dann aufhören, mich zu lieben?«, fragt sie leise.

»Wie könnte ich?« Carl streicht ihr übers Haar. »Aber ich muss lernen, meine Gefühle zu beherrschen. Ich bin es nicht gewohnt, etwas oder jemanden so zu lieben, dass es wehtut. Nicht so.«

Janie schweigt nachdenklich. »Wusstest du, dass du der erste Mensch bist, dem ich gesagt habe, dass ich ihn liebe? Ich glaube, ich habe es nicht einmal meiner Mutter gesagt. Was wirklich traurig ist.«

»Das wusste ich nicht«, sagt er. Er lässt den Kopf an die Sofalehne fallen und atmet tief ein und dann langsam wieder aus. »Liebst du mich immer noch, Janie?«

Janie starrt ihn ungläubig an. »Ja, natürlich! So etwas sage ich nicht einfach so dahin!«

»Sag es mir doch einfach ins Ohr«, verlangt er.

Lächelnd legt sie ihre Wange an die seine kratzige und flüstert: »Ich liebe dich, Carl.«

Sie bleiben sitzen und halten sich gegenseitig fest. Dann fragt Carl plötzlich: »Wahrheit oder Pflicht?«

Janie blinzelt. »Habe ich denn die Wahl?«

»Nein«, erklärt Carl. »O.K., hm …« Er holt tief Luft. »Was passiert mit dir, Janie? Ich … ich muss es wissen. Bitte.« Er dreht sie so um, dass er ihr in die Augen sehen kann.

Sie füllen sich mit Tränen.

Er richtet ihre Brille gerade und holt tief Luft. »Sag es mir«, verlangt er.

Janie beißt sich auf die Lippe. »Nichts, Carl, es geht mir gut.« Doch sie kann ihn nicht ansehen.

Carl fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Du … du kannst es einfach sagen. Spuck es aus, dann können wir damit umgehen. Du wirst blind von den ganzen Träumen, stimmt’s?«

Janie zwinkert und ihr Mund öffnet sich überrascht.

Er berührt ihre Wange und streichelt sie mit dem Daumen.

»Was … wie …?«, stottert sie.

»Du blinzelst, selbst wenn du die Brille aufhast. Du hast ständig Kopfschmerzen. Helles Licht tut dir weh. Nach jedem Traum dauert es länger, bis du wieder sehen kannst.« Er hält inne. Besorgt. »Und als du im Krankenhaus aufgewacht bist, da war es kein fremder Traum, sondern dein eigener Albtraum, und trotzdem konntest du nichts sehen, als du aufgewacht bist. Das ist zum ersten Mal passiert, nicht wahr?«

Sie lässt den Kopf auf seine Schulter sinken. An diesen Traum im Krankenhaus kann sie sich gar nicht mehr erinnern. Außerdem will sie nicht mehr weinen.

»Verdammt«, sagt sie, »du bist echt ein guter Detective.«

»Wie schnell?«, flüstert er.

Sie presst die Lippen an seine Wange und seufzt dann. »Ein paar Jahre.«

Er holt tief Luft und stößt sie langsam wieder aus. »O.K. Und was noch, Janie?«

Resigniert schließt sie die Augen. »Meine Hände«, sagt sie. »Sie werden in fünfzehn Jahren faltig, hässlich und nutzlos sein.«

Er wartet und streichelt ihren Rücken. »Noch etwas?« Er klingt besorgt.

»Nein, eigentlich nicht«, flüstert sie. »Nur … ich kann nicht mehr Auto fahren. Nie wieder.« Sie verliert den Kampf gegen die Tränen. »Die arme Ethel! Aber zumindest hat sie jetzt ein gutes neues Zuhause.«

Er hält Janie fest, wiegt sie und streichelt ihr Haar. Nach einer Weile fragt er: »Janie? Wie alt war Miss Stubin, als sie gestorben ist?«

»Weit über siebzig.«

»Oh, Gott sei Dank«, seufzt er.

»Wirst du damit fertig werden Carl? Denn wenn du es nicht kannst …« Sie schluckt. »Wenn du es nicht kannst, musst du es mir jetzt sagen.«

Er sieht ihr in die Augen.

Und berührt ihre Wange.





16:22 Uhr
Carl ruft Captain an.

»Komisky.«

»Sir, darf man Janie und mich jetzt zusammen sehen?«

»Unter den gegebenen Umständen würde ich mich sogar sehr darüber freuen. Übrigens haben wir den Kokain-Fall Wilder letzte Woche abgeschlossen. Er hat sich schuldig bekannt.«

»Sie sind klasse, Sir.«

»Ja, ich weiß. Geht euch einen Film ansehen oder so, ja?«

»Sofort. Vielen Dank.«

»Und hört auf, mich zu ärgern.«

»Auf Wiedersehen, Sir.«

»Passt auf euch auf. Alle beide.«

Carl grinst und legt auf. »Rate mal!«

»Was?«

»Wir können zu unserem ersten Date ausgehen!«

»Juhuu!«

»Und rate mal weiter – du bezahlst!«

»Ich? Warum?«

»Weil du die Wette verloren hast.«

Janie muss einen Moment nachdenken, dann boxt sie Carl gegen den Arm. »Du hast nicht fünfmal beim Test oder beim Abfragen versagt!«

»Habe ich doch. Kann ich beweisen.«

»Mist.«

»Ja, genau!«





Kein Blick zurück


24. Mai 2006, 19:06 Uhr
Janie geht zur Aula der Fieldridge-Highschool, wo Hunderte von Eltern, Großeltern, Brüdern und Schwestern auf Tribünenplätzen, Klappstühlen und Hockern sitzen und sich mit den Programmen wegen der feuchten 35-Grad-Hitze Luft zufächeln. Es scheint, dass die veraltete Klimaanlage des Gebäudes eine weitere Abschlusszeremonie nicht aushalten wird.

Janie schaut sich um und entdeckt Carl ein paar Reihen weiter hinten. Er wirft ihr schelmisch eine Kusshand zu und sie grinst. Die Bänder an ihrem Hut drohen ihr den Kopf zu zerquetschen und sie spürt, wie der Hut ihren Schweiß aufsaugt.

Janie sieht sich im Publikum um. Ein paar bekannte Gesichter. Carries Eltern sitzen auf der anderen Seite der Tribüne und Janie lächelt ihnen leicht zu, obwohl sie sie noch nicht entdeckt haben.

Selbst mit ihrer neuen Brille kann sie nicht weit sehen. Die Farben der Kleidungsstücke sind ineinander verwischt. Und schließlich erblickt Janie sie. Ihr mit der dunklen Haut kontrastierendes bronzefarbenes Haar ist unverwechselbar. Neben Captain sitzt ein großer Mann, der aussieht wie Denzel Washington zwanzig Jahre älter. Den Arm hat er locker über die Lehne von Captains Stuhl gelegt. Janie sieht, wie Captain ihren Mann anstößt und zu ihr zeigt. Janie blinzelt und lächelt, dann senkt sie den Blick, warum, weiß sie nicht.

Der Abschiedsredner betritt die Bühne und in der Menge wird es still bis auf das leise Rascheln der wedelnden Programme.

Es ist nicht Carl. Glücklicherweise.

Er hat es erfolgreich geschafft, seine Ergebnisse auf lediglich achtundneunzig Prozent zu drücken. Dritter Platz. Genug, um nicht ins Rampenlicht gestellt zu werden. Mehr wollte er auch nicht. Janie liegt mit siebenundneunzig Prozent nicht weit dahinter. Sie ist aufgeregt.

Dieses Jahr sind drei Stühle im Publikum leer, die von Doc, Happy und Depp. Unbezahlt suspendiert erwarten sie die Anhörung. Janie spürt leises Mitleid mit den Stühlen.

Aber nicht mit den Männern, die dort gesessen hatten.

Nur, um das klarzustellen.

Dennoch … da sind Erinnerungen an Schmerz und Verwirrung, Entsetzen, eingepackt wie ein Geschenk. Janie ist froh, dass es explodiert ist.

Stacey O’Gradey nimmt das Mikrofon. Sie hat sich in den letzten paar Monaten verändert. Ist zurückhaltend, ernst. Sie hat eine gewisse Reife bekommen, oder vielleicht das Verständnis, dass nicht alle Dinge so laufen, wie man es sich wünscht.

Janies Mutter ist nicht da. Carls auch nicht, aber das hat auch niemand erwartet. Doch Carls älterer Bruder Charlie sitzt mit seiner Frau Megan irgendwo im Publikum.

Erwartungen. Darüber redet man bei so etwas immer. In der Zukunft etwas bewirken. Nach Höherem streben. Blablabla.

Janie wischt sich einen Schweißtropfen von der Stirn und sieht sich um, als Stacey vom Podium verkündet: »Die besten Jahre kommen erst noch«, und der Applaus donnert im Saal los.

Janie klatscht nicht mit.

In ihren Ohren klingen die Worte unheilvoll.

 

Die Absolventen erheben sich und in der nächsten Stunde werden einzeln ihre Namen aufgerufen. Vorsichtig geht Janie zur Bühne, in der Hoffnung, dass das schlafende Baby in der Nähe noch nicht träumt, und nimmt ihr Abschlusszeugnis entgegen. Sie gibt Abernethy die Hand, wirft die Troddel an ihrem Hut auf die andere Seite. Geht leichten Schrittes die Stufen wieder hinunter und an ihren Platz.

Als es auf der Bühne still wird, nachdem Direktor Abernethy einen letzten Glückwunsch ausgesprochen hat, fliegen die Hüte, und die Stimmen um Janie herum werden lauter und füllen den ganzen Saal aus. Janie nimmt ihren Hut ab, klemmt ihn unter den Arm und wartet. Und wartet. Wartet darauf, dass sie fertig sind, damit sie sich von diesem Ort für immer verabschieden kann.

 

Als sich das Tollhaus leert, steht sie immer noch da. Nur noch ein paar Leute befinden sich im Gebäude, das jetzt wie ein Dschungel nach einem Sturzregen wirkt. Langsam geht sie den Gang zu den Stufen am Ausgang entlang, wo sie sich mit Carl treffen wird. Mit wem er sich dort auch unterhält. Doch im Augenblick ist sie allein.

Der Hausmeister kommt mit einem Besen und lächelt sie an. Janie nickt und lächelt zurück. Dann beginnt er den Holzfußboden in den Gängen des Saals zu wischen, der oft als Basketballplatz dienen muss. Plötzlich wird das Licht ein wenig dunkler.

Janie zwinkert und lehnt sich gegen die Wand, nur für den Fall.

Doch es ist niemandes Traum.

Es ist nur das Ende einiger Dinge.

Und der Anfang von etwas Neuem.
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